



europäischen Integrationsprozesses. Eine empirische Untersuchung am Beispiel

der Maschinen- und Stahlbau- sowie der

Elektro- und Elektronikindustrie. by Fischer, Manfred M. & Schuch, Klaus

WSG-RR 5 
Die österreichische Zulieferindustrie 
im lichte des 
europäischen Integrationsprozesses 
Eine empirische Untersuchung am Beispiel 
der Maschinen- und Stahlbau- sowie der 
Elektro- und Elektronikindustrie 




Die österreichische Zulieferindustrie 
im Liebte des europäischen 
Integrationsprozesses 
Eine empirische Untersuchung 
am Beispiel 
der Maschinen- und Stahlbau- sowie 
der Elektro- und Elektronikindustrie 
o.Univ.Prof. Dr. Manfred M. Fischer 
o.Univ.Prof. Dr. Manfred M. Fischer 
Vertr.Ass. Mag. Klaus Schuch 
END BERICHT 
Institut für Wirtschafts- und Sozialgeographie 
Abteilung für Theoretische und Angewandte Wirtschafts- und Sozialgeographie 
Wirtschaftsuniversität Wien 
Augasse 2 - 6 
A-1090Wien 
Tel.: (0222) 31336 - 4808 
Fax: (0222) 31336 - 703 
WSG-Research Report 5 
Februar 1994 
Gedruckt mit Unterstützung 
des Bundesministerium 
für Wissenschaft und Forschung 
in Wien 
WSG-Research Reports are 
presenting complete research outcomes 
which focus on theoretical, methodical, and 
empirical scientific problems 
according to the fields of research 
at the Department of Economic and Social Geography, 
Vlenna Universlty of Economlcs and Business Administration. 
ISBN 3 85037 034 8 
INHALT 
Verzeichnis der Abbildungen 11 
Verzeichnis der Tabellen lll 
Vorbemerkung v 
1. Einleitung 1 
2. Veränderte Umfeldbedingungen und Auswirkungen 5 
2.1. Der europäische Binnenmarkt 6 
2.2. Neue Dynamik in Osteuropa 10 
2.3. Neue Anforderungen an Zulieferbetriebe 17 
3. Die österreichische Zulieferindustrie in ausgewählten 
Wirtschaftsgruppen 23 
3.1. Strukturmerkmale der Maschinen- und Stahlbauindustrie und der 
Elektro- und Elektronikindustrie 24 
3.2. Zur Methode der Zulieferbefragung 29 
3.3. Struktur der untersuchten Zulieferbetriebe 35 
3.4. Außenwirtschaftliche Verflechtungen der untersuchten Zulieferbetriebe 39 
3.5. Technologische Kompetenz: F&E-Aktivitäten und teclylologisches Know-How 44 
3.6. Ablauforganisatorische Veränderungen: Einführung von 
Just-in-Time-Konzepten 52 
3.7. Versuch einer Typologie der österreichischen Zulieferbetriebe 58 
3.8. Schlußfolgerungen für die Technologiepolitik in Österreich 62 
4. Zusammenfassung 67 
Literatur 78 
Appendix A: Struktur der Zulieferbetriebe 85 
Appendix B: Technologische Kompetenz der Zulieferbetriebe 97 
Appendix C: Einführung neuer Logistikkonzepte 104 
Verzeichnis der Abbildungen 
Abb. 1: Schema hierarchischer Zulieferbeziehungen 19 
Abb. 2: Der Produktionswert der Maschinen- und Stahlbauindustrie 
differenziert nach Sparten (1991) (in Mio. öS) 25 
Abb. 3: Der Produktionswert der Elektro- und Elektronikindustrie 
differenziert nach Sparten (1991) (in Mio. öS) 26 
Abb. 4: Der Index der Entwicklung der unselbständig Beschäftigten in der Gesamt-
industrie, der Maschinen- und Stahlbauindustrie und der Elektro- und 
Elektronikindustrie 1989 bis 1993 27 
Abb. 5: Zwischenbetriebliche Beziehungen zwischen Markttransaktion und 
hierarchischer Transaktion 30 
Abb. 6: Schematische Darstellung der in der Befragung erfaßten Zulieferströme 34 
Abb. 7: Die Zulieferstruktur des untersuchten Samples (1992) 36 
Abb. 8: Der Anteil der befragten Zulieferbetriebe differenziert nach 
der Größenstruktur ( 1992) 37 
Abb. 9: Die wichtigsten Gründe zur Vergabe von Aufträgen an Zulieferer (1992) 39 
Abb. 10: Dimensionen der internationalen Wettbewerbsfähigkeit und 
der Internationalisierungsstrategie 40 
Abb. 11: Die Standorte der beiden wichtigsten ausländischen Abnehmer-
und Zulieferbetriebe (1992) 43 
Abb. 12: Optimale Kleinserienfertigung mit Hilfe flexibler Fertigungssysteme (FFS) 47 
Abb. 13: Die Adoption von CIM-Komponenten in der Maschinen- und Stahlbau-
industrie differenziert nach der Transaktionsform und der Größenstruktur (1992) 50 
Abb. 14: Die Durchsetzung von Just-in-Time-Prinzipien in Distribution, Produktion 
und Beschaffung in der Maschinen- und Stahlbauindustrie differenziert 
nach der Transaktionsform (1992) 54 
Abb. 15: Die Durchsetzung von Just-in-Time-Prinzipien in Distribution, Produktion 
und Beschaffung in der Maschinen- und Stahlbauindustrie (1992) 55 
Abb. 16: Die Haltung der Betriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie zur Aussage, 
"daß zunehmender Flexibilitätsdruck den Zwang zur Just-in-Time-Produktion 
und Just-in-Time-Distribution verstärken wird" differenziert nach 
der Transaktionsform ( 1992) 
Abb. 17: Typologie der untersuchten Zulieferbetriebe (1992) 






Verzeichnis der Tabellen 
Tab. 1: Die Standorte der drei wichtigsten ausländischen Lieferanten 
differenziert nach der Transaktionsform (1992) 
Tab. 2: Die Standorte der drei wichtigsten ausländischen Kunden 
differenziert nach der Transaktionsform (1992) 
Appendix A: Struktur der Zulieferbetriebe 




der Maschinen- und Stahlbauindustrie (1992) 86 
Tab. A2: Zulieferbetriebe des Samples differnziert nach der Größenstruktur (1992) 86 
Tab. A3: Zulieferbetriebe des Samples differenziert nach den 
Eigentumsverhältnissen (1992) 87 
Tab. A4: Zulieferbetriebe des Samples differnziert nach dem Organisationsstatus (1992) 87 
Tab. A5: Wirtschaftsgruppenstruktur der Zulieferbetriebe des Samples differenziert 
nach dem wertmäßigen Anteil der Zulieferproduktion 
an der Gesamtproduktion (1992) 88 
Tab. A6: Größenstruktur der Zulieferbetriebe des Samples differenziert 
nach dem wertmäßigen Anteil der Zulieferproduktion 
an der Gesamtproduktion (1992) 89 
Tab. A7: Eigentumsverhältnisse der Zulieferbetriebe des Samples differenziert 
nach dem wertmäßigen Anteil der Zulieferproduktion 
an der Gesamtproduktion (1992) 90 
Tab. A8: Organisationsstatus der Zulieferbetriebe des Samples differenziert 
nach dem wertmäßigen Anteil der Zulieferproduktion 
an der Gesamtproduktion ( 1992) 91 
Tab. A9: Die Beschaffung von Vormaterialien aus dem Ausland differenziert nach 
der Transaktionsform (1992) 92 
Tab. AlO: Verkäufe ins Ausland differenziert nach der Transaktionsform (1992) 92 
Tab. All: Die Abhängigkeit vom wichtigsten ausländischen Lieferanten 
differenziert nach der Transaktionsform (1992) 93 
Tab. Al2: Die Abhängigkeit vom wichtigsten ausländischen Kunden 
differenziert nach der Transaktionsform (1992) 94 
Tab. A13: Die Eigentumsverhältnisse differenziert nach der Transaktionsform (1992) 95 
Appendix B: Technologische Kompetenz der Zulieferbetriebe 97 
Tab. Bl: Betriebe des Samples mit F&E und deren F&E-Personalintensität 
differenziert nach der Transaktionsform und der Branchenstruktur(l992) 98 
Tab. B2: Die Größenstruktur der Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie 
differenziert nach der Übernahme von Konstruktionsaufgaben, F&E-
Aufgaben und Qualitätssicherungsaufgaben (1992) 99 
lll 
Tab. B3: Die Eigentumsverhältnisse der Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbau-
industrie differenziert nach der Übernahme von Konstruktionsaufgaben, 
F&E-Aufgaben und Qualitätssicherungsaufgaben (1992) 100 
Tab. B4: Der Organisationsstatus der Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbau-
industrie differenziert nach der Übernahme von Konstruktionsaufgaben, 
F&E-Aufgaben und Qualitätssicherungsaufgaben (1992) 101 
Tab. B5: Adoption von CAD-Systemen in der Maschinen- und Stahlbauindustrie 
differenziert nach der Transaktionsform (1992) 102 
Tab. B6: Adoption von CAM-Systemen in der Maschinen- und Stahlbauindustrie 
differenzie1t nach der Transaktionsform (1992) 102 
Tab. B7: Adoption von PPS-Systemen in der Maschinen- und Stahlbauindustrie 
differenziert nach der Transaktionsform (1992) 103 
Tab. B8: Adoption von CAQ-Systemen in der Maschinen- und Stahlbauindustrie 
differenziert nach der Transaktionsform (1992) 103 
Appendix C: Einführung neuer Logistiksysteme 
Tab. Cl: Der Einfluß der Einführung eines just-in-time-orientierten Distributions-
systems auf die Verhandlungsposition differenziert nach der 
104 
Transaktionsform (1992) 105 
Tab. C2: Die Anwendung von Just-in-Time-Prinzipien in der Beschaffungs-
organisation differenziert nach der Transaktionsform (1992) 106 
Tab. C3: Die Anwendung von Just-in-Time-Prinzipien in der Produktions-
organisation differenziert nach der Transaktionsform (1992) 106 
Tab. C4: Die Anwendung von Just-in-Time-Prinzipien entlang der gesamten 
logistischen Kette dargestellt am Beispiel der Maschinen- und Stahlbau-
industrie und differenziert nach der Transaktionsform (1992) 107 
Tab. CS: Die Bedeutung von CAD-Systemen im Rahmen der Just-in-Time-Produktion 
differenziert nach der Transaktionsform (1992) 108 
Tab. C6: Die Bedeutung von CAM-Systemen im Rahmen der Just-in-Time-Produktion 
differenziert nach der Transaktionsform (1992) 109 
Tab. C7: Die Bedeutung von PPS-Systemen im Rahmen der Just-in-Time-Produktion 
differenziert nach der Transaktionsform ( 1992) 110 
Tab. C8: Die Bedeutung flexibler logistischer Beschaffungssysteme im Rahmen 
der Just-in-Time-Produktion differenziert nach der Transaktionsform (1992) 111 
Tab. C9: Die Bedeutung flexibler aufbau- und ablauforganisatorischer Strukturen 
im Rahmen der Just-in-Time-Produktion differenziert nach der 
Transaktionsform (1992) 112 
Tab. ClO: Die Bedeutung flexibler Personaleinsatzsysteme im Rahmen 
der Just-in-Time-Produktion differenziert nach der Transaktionsform (1992) 113 
Tab. Cl 1: Die Ablehnung der Aussage, daß sich "Japanische Arbeitsorgansiatio nicht 
auf österreichische Verhältnisse übertragen läßt" durch Betriebe der Maschinen-
und Stahlbauindustrie differenziert nach der Transaktionsform (1992) 114 
Tab. C12: Die Ablehnung der Aussage, daß sich "Just-in-Time-Distribution 
aufgrund zu knapper Transportkapazitäten in Zukurift nicht mehr behaupten 
wird können" durch Betriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie 
differenziert nach der Transaktionsform (1992) 114 
lV 
Vorbemerkung 
Im Rahmen des Institutsschwerpunktes "Technologischer Wandel und raumwirtschaftliche 
Entwicklung" wird der Untersuchung neuer industrieller Organisationsformen ein besonderes 
Augenmerk eingeräumt. So finden insbesondere im Bereich der Zulieferindustrie strukturelle 
arbeitsteilige Veränderungen zwischen Abnehmern und Zulieferern statt. Darüberhinaus läuft 
die Modernisierung der Zulieferbeziehungen vor dem Hintergrund eines sich dynamisch 
verändernden wirtschaftlichen Umfeldes Österreichs ab. Mit der gegenständlichen von der 
Wiener Handelskammer geförderten Studie stehen zwei zentrale Fragen im Mittelpunkt des 
Erkenntnisinteresses: erstens, die Frage nach der potentiellen Betroffenheit der österreichischen 
Zulieferindustrie durch die stattfindenden wirtschaftlichen Integrationsvorhaben in Europa, und 
zweitens die Frage nach der Kompetenz österreichischer Zulieferbetriebe in den drei 
identifizierten Know-How-Bereichen F&E, Fertigung und Organisation. Auf diesem Wege 
sollen Erkenntnisse über die technologische und organisatorische Wettbewerbsfähigkeit der 
Zulieferindustrie gewonnen werden. Zu diesem Zweck wurde eine Zuliefererbefragung 
durchgeführt, deren Zielsetzung es ist, die Struktur der österreichischen Zulieferindustrie in den 
untersuchten Branchen zu erfassen, den Integrationsgrad österreichischer Zulieferbetriebe in die 
europäische Marktwirtschaft zu identifizieren und deren Kompetenz in den drei identifizierten 
Know-How-Bereichen zu analysieren. Das Hauptaugenmerk richtet sich dabei auf das 
Vorhandensein von F&E-Aktivitäten und die Ausstattung der untersuchten Zulieferbetriebe mit 
flexibel programmierbaren Produktionstechnologien und auf die Anwendung von Just-in-Time-
Prinzipien im Rahmen der Beschaffungs-, Produktions- und Distributionslogistik. 
In Bezug auf die technologische und organisatorische Kompetenz der untersuchten 
Zulieferbetriebe kann zusammenfassend festgestellt werden, daß Österreichs Zulieferindustrie 
hinsichtlich einer Reihe ausgewählter Kriterien der technologischen und logistischen 
Wettbewerbsfähigkeit im Vergleich zur übrigen Industrie positiv abschneidet. Dieser an sich 
generell positive Befund darf jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß in den immer wichtiger 
werdenden Know-How-Bereichen in Forschung, Produktion und Organisation zahlreiche 
Aspekte feststellbar sind, die den Prozeß der Modernisierung der österreichischen 
Zulieferindustrie in Richtung qualitätsorientierter Strategien nachhaltig negativ beeinflussen 
könnten. 
Manfred M. Fischer Klaus Schuch 
Wien, im Februar 1994 
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1. EINLEITUNG 
1. Einleitung 
Weitreichende Integrationsvorhaben in Europa und Übersee sowie die Transformation der 
vormaligen Planwirtschaften in Ost-Mitteleuropa und Osteuropa verändern das 
außenwirtschaftliche Umfeld Österreichs rascher und tiefgreifender, als dies in den letzten 
Jahrzehnten der Fall war. Von der Dynamik in Westeuropa wie vom Reformprozeß in Ost-
Mitteleuropa und Osteuropa ist die österreichische Wirtschaft besonders betroffen, 
allerdings in unterschiedlichem Maße. Eine Teilnahme Österreichs am EWR und noch 
mehr ein EU-Beitritt betrifft praktisch alle Wirtschaftszweige mehr oder weniger direkt, 
hingegen beschränkt sich der Integrationsvorteil bei den mit den Reformländern Ost-
Mittel- und Osteuropas geschlossenen Freihandelsverträgen auf einige wichtige 
exportorientierte Segmente der österreichischen Sachgüterproduktion, für welche die 
Oststaaten ein hohes Marktpotential bieten. 
Angesichts dieser Integrationsvorhaben stellt sich für die österreichische Zulieferindustrie 
die Herausforderung, sich in der Zulieferhierarchie vorteilhaft zu plazieren, um die 
erforderlichen Know-How-Vorsprünge in Bezug auf Produkte, Produktionsorganisation 
und Logistik zu schaffen bzw. zu erhalten. Es wird daher für die österreichische 
Zulieferindustrie entscheidend sein, sich offensiv auf die weltweit stattfindenden 
arbeitsteiligen Umstrukturierungsprozesse sowohl zwischen Regionen als auch zwischen 
Abnehmern und Zulieferern vorzubereiten und sich auch endogenen 
Modernisierungsaufgaben zu stellen. Unternehmen, die den neuen Anforderungen 
organisatorisch und technologisch nicht gewachsen sind, laufen Gefahr, aus dem Markt 
verdrängt zu werden oder sich in einer weniger lukrativen Position in der 
Zulieferhierarchie behaupten zu müssen. 
Die vor diesem Hintergrund ablaufenden arbeitsteiligen Umstrukturierungsprozesse 
zwischen Zulieferern und Abnehmern beschränken sich dabei längst nicht mehr nur auf die 
Automobil(zuliefer)industrie und die Luftfahrt(zuliefer)industrie, sondern stellen 
zunehmend auch Zulieferer anderer produzierender Bereiche vor die Notwendigkeit, den 
neuen Anforderungen der Abnehmer hinsichtlich Übernahme von F&E-, Konstruktions-
und Qualitätssicherungsaufgaben als auch der Just-in-Time-Distribution nachzukommen. 
Die intensivierten arbeitsteiligen Anforderungen werden von einer verstärkten 
Hierarchisierung der Zulieferindustrie begleitet, in deren Folge es zu einer Neuformierung 
und Neusegmentierung der Zulieferbeziehungen kommen wird. 
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Darüberhinaus verschärft sich der Wettbewerbsdruck auf die Zulieferer auch durch das 
Phänomen des 'global sourcing', d.h. seitens der Abnehmer forcierten Zukaufens von 
Teilen auf weltweiten Beschaffungsmärkten. Gleichzeitig versuchen die Abnehmer die 
Zahl der Zulieferer pro benötigter Komponente drastisch zu reduzieren ('multiple sourcing' 
versus 'single sourcing'). Diesbezüglich wird, neben den technologischen und 
organisatorischen Leistungskriterien, die Preisgestaltung maßgebliche Bedeutung beim 
Selektions- und Hierarchisierungsprozeß der Zulieferer zukommen. Insgesamt kann also 
davon ausgegangen werden, daß sich der Modernisierungsbedarf der Zulieferindustrie 
sowohl aufgrund der Wettbewerbsverschärfungen, die aus externen 
Integrationsbemühungen resultieren, als auch aufgrund der endogenen arbeitsteiligen 
Umstrukturierungsprozesse zwischen Abnehmern und Zulieferern erhöhen wird. 
Als zentrales Modernisierungserfordernis ist die Flexibilisierung der 
Produktionsorganisation anzusehen, insbesondere weil die Diversifikation der Produktion 
mit dem Ziel der Bedienung neuer Märkte und der raschen Anpassung an 
Marktveränderungen an Bedeutung gewinnen wird. Gleichzeitig müssen unter verschärften 
internationalen Konkurrenzbedingungen die Produktionskosten unter konsequenter 
Nutzung aller Rationalisierungsreserven möglichst gering gehalten werden. Damit 
österreichische Zulieferer den neuen arbeitsteiligen Anforderungen entsprechen und sich 
Wettbewerbsvorteile schaffen können, kommt der Know-How-Entwicklung entscheidende 
Bedeutung zu. Hierbei wird in der gegenständlichen Studie auf die drei zentralen 
Dimensionen der Know-How-Entwicklung, nämlich F&E-Know-How, Fertigungs-Know-
How und Organisations-Know-How, besonderes Augenmerk gelegt. 
Vor dem Hintergrund dieser Ausgangslage stehen zwei zentrale Fragen im Mittelpunkt des 
Erkenntnisinteresses: erstens, die Frage nach der potentiellen Betroffenheit der 
österreichischen Zulieferindustrie durch die stattfindenden wirtschaftlichen 
Integrationsvorhaben in Europa, und zweitens die Frage nach der Kompetenz 
österreichischer Zulieferbetriebe in den drei identifizierten Know-How-Bereichen, um 
Erkenntnisse über die technologische und organisatorische Wettbewerbsfähigkeit der 
Zulieferindustrie gewinnen zu können. Zu diesem Zweck wurde eine Zuliefererbefragung 
durchgeführt, deren Zielsetzung es ist, die Struktur der österreichischen Zulieferindustrie 
in den untersuchten Branchen zu erfassen, den Integrationsgrad österreichischer 
Zulieferbetriebe in die europäische Marktwirtschaft zu identifizieren und deren Kompetenz 
in den drei identifizierten Know-How-Bereichen zu analysieren. Das Hauptaugenmerk 
richtet sich dabei auf das Vorhandensein von F&E-Aktivitäten und die Ausstattung der 
untersuchten Zulieferbetriebe mit flexibel programmierbaren Produktionstechnologien und 
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andererseits auf die Anwendung von Just-in-Time-Prinzipien im Rahmen der 
Beschaffungs-, Produktions- und Distributionslogistik. 
In Kapitel 2 werden die veränderten außenwirtschaftlichen und transaktionsspezifischen 
Umfeldbedingungen und ihre potentiellen Auswirkungen auf die österreichische Industrie 
diskutiert, wobei zuerst in Abschnitt 2.1 die Integrationsprozesse betrachtet werden, die im 
Zusammenhang mit der Entwicklung des europäischen Binnenmarktes stattfinden. Das 
grundsätzlich veränderte ökonomische Bild der Reformstaaten Ost-Mitteleuropas und 
Osteuropas und die daraus resultierende Dynamik wird in Abschnitt 2.2 dargestellt. In 
Abschnitt 2.3 schließlich werden die neuen Anforderungen analysiert, die die 
arbeitsteiligen Beziehungen zwischen Zulieferern und deren Abnehmer dynamisieren. 
Kapitel 3 wird mit einer kurzen Strukturanalyse der in der gegenständlichen Studie 
untersuchten Wirtschaftsgruppen, nämlich der Elektro- und Elektronikindustrie und der 
Maschinen- und Stahlbauindustrie, eingeleitet (Abschnitt 3.1) Danach werden in Abschnitt 
3.2 methodische Aspekte der im Rahmen dieser Studie durchgeführten Zulieferbefragung 
dargestellt. Ergebnisse dieser Befragung, die in den Monaten Februar bis April des Jahres 
1992 österreichweit durchgeführt wurde, bildet den Schwerpunkt des empirischen Teiles. 
Anhand des erhobenen Datenmaterials werden spezifische Aspekte der Stellung der 
österreichischen Zulieferbetriebe in ihren Zuliefermärkten (Abschnitt 3.3), der Integration 
in die europäische Marktwirtschaft (Abschnitt 3.4), der Kompetenz in den drei Know-
How-Bereichen F&E und Fertigung (Abschnitt 3.5) und Organisation (Abschnitt 3.6) 
analysiert. In Abschnitt 3. 7 schließlich wird der Versuch einer Typologie der 
österreichischen Zulieferbetriebe nach den erhobenen Know-How-Merkmalen 
unternommen. Der abschließende Abschnitt 3.8 dient dazu, Argumentationsstränge im 
Überblick zusammenzuführen, um daraus Schlußfolgerungen für die Industriepolitik in 
Österreich ableiten zu können. Um den Argumentationsfluß nicht zu stören, werden die 
meisten Tabellen, auf die im laufenden Text verwiesen wird, in einem umfangreichen 
Tabellenanhang zusammengefaßt. In Kapitel 4 schließlich werden die wichtigsten 
Ergebnisse der Untersuchung nochmals zusammengefaßt. 
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•• 2. VERANDERTE UMFELD-
BEDINGUNGEN UND 
AUSWIRKUNGEN 
2. Veränderte Umfeldbedingungen und Auswirkungen 
Nach einer Periode jahrzehntelanger politischer Stabilität erleben wir heute eine in der 
Geschichte seltene Beschleunigung des Wandels in Europa. Für diese neue Dynamik sind 
im wesentlichen zwei Prozesse verantwortlich, die im folgenden kurz skizziert werden 
sollen: erstens, die neue Dynamik in Westeuropa, und zweitens, der Reformprozeß in 
Osteuropa. Von beiden Entwicklungen ist die österreichische Wirtschaft nachhaltig 
betroffen. Nahezu 90% der österreichischen Exporte gehen in Länder, die in jüngster Zeit 
großräumige Integrationsvereinbarungen abgeschlossen oder vertieft haben (vgl. BREUSS 
und KITZMANTEL, 1993). 
2.1. Der Europäische Binnenmarkt 
Die europäische Gemeinschaft hat sich mit ihrem Programm 1992 eine Zielvorgabe 
gegeben, die politisch zu einer vertieften Integration und wirtschaftlich zu einer 
Beschleunigung des Strukturwandels und damit verbunden zu einem 
Modernisierungsschub führen und Unternehmen aller Sektoren wie auch Regionen vor 
große Herausforderungen stellen wird. Dieser Prozeß ist im Grunde genommen nichts 
Neues. Seine Wurzeln liegen schon über 30 Jahre zurück. Denn die Entwicklung eines 
gemeinsamen Marktes ohne jegliche Beschränkung zwischen den Mitgliedsstaaten war 
und ist ein wesentliches Ziel der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft seit dem 
Inkrafttreten der Verträge über die EWG (Europäische Wirtschaftsgemeinschaft), 
EURATOM (Europäische Atomgemeinschaft) und EGKS (Europäische Gemeinschaft für 
Kohle und Stahl) im Jahre 1958. Artikel 3 des EWR-Vertrages sieht bereits die vier EG-
Freiheiten vor, die weit über einen freien Güteraustausch hinausgehen und auch die 
Beseitigung der Hindernisse für den freien Personen-, Dienstleistungs- und Kapitalverkehr 
beinhalten. Mit dem gemeinsamen Markt soll zugleich die politische Integration Europas 
angestrebt werden. Die Europabegeisterung der Gründungsphase kühlte allerdings im 
Laufe der 60er und 70er Jahre durch einen Rückfall in Nationalstaatlichkeit wie durch 
Probleme der EG mit neuen Mitgliedsstaaten ab. Der angestrebte gemeinsame Markt blieb 
im wesentlichen eine Absichtserklärung. 
Erst in den 80er Jahren erfuhr der Europagedanke eine neue Dynamik, deren Ursache im 
wesentlichen in wirtschaftlichen Sachzwängen zu. sehen ist. Es wurde zunehmend 
offensichtlich, daß sich die Europäische Gemeinschaft nicht länger die Zersplitterung des 
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EG-Marktes leisten können würde, ohne eine zunehmende Verschlechterung der 
Wettbewerbsfähigkeit ihrer Wirtschaft auf dem Weltmarkt hinzunehmen. Die Cecchini-
S tudie, ein umfangreiches Forschungsprogamm bei Zugrundelegung eines 
volkswirtschaftlichen Denkmodells über die Auswirkungen des europäischen 
Binnenmarktes, legte dazu 1982 Zahlen vor, die - bei aller Kritik an dieser Studie -
zumindest den Trend wiedergeben. Danach entstehen durch die Zersplitterung des Marktes 
und durch Handelshemmnisse vermeidbare Kosten bzw. ein Wachstumsschub durch 
Marktintegration, der sich für die EG insgesamt und verteilt auf mehrere Jahre, in einem 
Wohlfahrtsgewinn von 2520 bis 3850 Milliarden österreichische Schilling niederschlagen 
wird. Die Ursachen dieser Wachstumsimpulse, wie ausgeprägt sie sich auch immer in der 
künftigen Binnenmarktrealität tatsächlich einstellen mögen, liegen im Wegfall von 
Grenzformalitäten und Grenzkontrollen, in der Beseitigung nationaler Beschränkungen bei 
öffentlichen Ausschreibungen und nicht zuletzt in den niedrigeren Stückkosten der bei 
Reduzierung der Zahl unterschiedlicher Normen und technischer Standards möglichen 
höheren Produktionsmengen (vgl. BEYER, 1991). 
Diese wirtschaftlichen Sachzwänge vor Augen, legte die EG-Kommission im Juni 1985 
ein Weißbuch zur Vollendung des Binnenmarktes vor. Hierbei wurden die Ziele des 
einheitlichen europäischen Binnenmarktes klar umrissen: 
• Zusammenschluß der zwölf Einzelmärkte zu einem einzigen Binnenmarkt mit 320 
Millionen Einwohnern (Markt ohne Binnengrenzen); 
• Flexibler und effizienter Einsatz von menschlichen und materiellen Ressourcen und 
von Kapital- und Investitionsmitteln innerhalb der EG zur Erhöhung der 
wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit und internationalen Wettbewerbsfähigkeit; 
• Sicherstellung, daß dieser einheitliche Binnenmarkt wächst und nicht statisch bleibt. 
Auch wenn der eingeschlagene Weg noch nicht vollständig zurückgelegt werden konnte, 
weil der Widerstand in einzelnen Ländern groß war, ist doch eine spürbar neue Situation 
eingetreten. Maßgeblich dazu beigetragen hat das Inkrafttreten des Europäischen 
Wirtschaftsraumes (EWR). Dieser basiert auf einem erweiterten Freihandelszonenkonzept 
zwischen den Mitgliedern der EG (seit 1993: EU "Europäische Union") und den EFTA-
Staaten bzw. EFTA-assoziierten Staaten (mit Ausnahme der Schweiz). Die im EG-
Binnenmarkt angestrebten vier Grundfreiheiten sind im EWR jedoch stark eingeschränkt, 
einerseits weil wesentliche Agenden der Währungs-, Geld- und Fiskalpolitik im EWR-
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Vertrag ausgeklammert wurden, andererseits durch fortgeführte Kontrollen von Waren und 
Personen an den Grenzen und auch aufgrund der Aufrechterhaltung der Ursprungsregel im 
Handel zwischen EU und EFTA, was insgesamt eine Abschwächung des 
Wettbewerbdrucks zur Folge hat. 
Von besonderer Relevanz für die in der gegenständlichen Studie untersuchten 
Wirtschaftsgruppen sind Regelungen, die bislang geschützte Beschaffungsmärkte 
betreffen. Die acht Richtlinien zum öffentlichen Auftragsvergabewesen der EU, die 
Österreich im Zuge des EWR-Beitritts vollinhaltlich übernommen hat, haben das Ende der 
bislang abgeschotteten nationalen Beschaffungsmärkte im Bereich von 
Telekommunikationsendeinrichtungen und Schienenfahrzeugen zur Folge (vgl. BAYER 
und PENEDER, 1992). Für Aufträge im Bahnbereich gilt, daß mit Inkrafttreten des EWR, 
Aufträge ab einem Volumen von 400.000 ECU international ausgeschrieben werden 
müssen. Für Telekom-Endgeräte gilt die "Richtlinie zur Angleichung der 
Rechtsvorschriften der Mitgliedstaaten über Telekommunikationsendeinrichtungen 
einschließlich der gegenseitigen Anerkennung ihrer Konformität", die von den EU-
Mitgliedern bis zum 6. November 1992 umzusetzen war und die als Richtlinie im EWR 
übernommen wurde. Sie besagt, daß die Konformitätsprüfung eines Endgerätes nicht mehr 
in jedem EU-Land erfolgen muß (wie bisher), sondern lediglich einmal EWR-weit. Damit 
soll der freie Warenverkehr im Sektor der Telekom-Endgeräte erreicht werden (vgl. 
ITZLINGER und PEUTL, 1993). Es ist zu erwarten, daß sich aufgrund des EWR-Beitritts 
das Lieferantengefüge der österreichischen Post- und Telegraphenverwaltung nicht nur im 
Bereich von Telekommunikationsendgeräten verändern wird (hiervon sind insbesondere 
die "Stammlieferanten" Alcatel, Kapsch, Siemens und Schrack betroffen), sondern auch in 
anderen telekommunikationsrelevanten Bereichen. So wurde erst kürzlich im strategischen 
GSM-Bereich (Group Special Mobile), der für das paneuropäische digitale 
Mobilfunktionssystem zuständig ist, ein wichtiger Auftrag an die nicht in Österreich 
produzierende Motorola vergeben. 
Modellanalysen über mögliche Auswirkungen, die sich durch den Wegfall nicht-tarifärer 
Handelshemmnisse ergeben, zeigen zusätzliche sektorale Wettbewerbsverschärfungen auf, 
von denen Segmente der Elektro- und Elektronikindustrie und Maschinen- und 
Stahlbauindustrie betroffen sind (vgl. BAYER, 1993). Als durch Binnenmarkt und EWR 
gefährdete, wettbewerbsschwache Sparten konnten neben der bereits erwähnten Erzeugung 
von Fernmeldegeräten auch die Produktion elektrischer Haushaltsgeräte, Radio und TV -
Geräte, Papier- und Büromaschinen und die Erzeugung von Schienenfahrzeugen 
identifiziert werden. Insgesamt erreichen diese Sparten ca. 4,8% an der Wertschöpfung der 
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österreichischen Sachgütererzeugung und beschäftigen ca. 45000 Arbeitskräfte. Das 
entspricht ungefähr einem Viertel der in den untersuchten Wirtschaftsgruppen 
Beschäftigten. Allerdings sind bei weitem nicht alle dieser Arbeitsplätze tatsächlich 
betroffen, da die zugrunde liegende Analyse auf der Identifizierung von Sektoren beruht, 
die durch nicht-tarifäre Handelshemmnisse geschützt sind, und in diesen Sektoren auch 
eine Reihe sehr effizienter Unternehmen arbeitet, und eine Reihe dieser Unternehmen auch 
Produkte erzeugt, die nicht oder weniger betroffen sind (vgl. BAYER, 1993). 
Trotz Inkrafttretens des EWR bleiben nach derzeitiger Regelung gewisse 
Benachteiligungen in den Ursprungsregeln, insbesondere bezüglich der Nicht-
Verknüpfung der in Europa bestehenden Freihandelsabkommen zwischen EG, EFTA und 
den Staaten Ost-Mitteleuropas, sowie Unterschiede in der Besteuerung und 
Grenzkontrollen aufrecht. Diese würden erst durch die Übernahme des 
Außenhandelsregimes der EU in Folge eines EU-Beitritts Österreichs abgebaut werden, 
was insgesamt den Marktzugang zu EU-assoziierten Staaten erleichtern, und durch den 
Wegfall allfällig verbliebener Ursprungsgrenzen Vorteile bringen würde. Insbesondere der 
Wegfall der Notwendigkeit der Überschreitung von Untergrenzen an heimischer 
Wertschöpfung bei Produkten, die in Drittländern bearbeitet werden (Schlagworte: 
passiver Veredelungsverkehr, Ursprungszeugnisse), würde die gegenwärtige 
Diskriminierung in Österreich ansässiger Hersteller, insbesondere im Bereich der Elektro-
und Fahrzeugzulieferindustrie, gegenüber den in der EU produzierenden Konkurrenten 
beenden. 
Im Falle eines Beitritts Österreichs zur EU könnte sich aber auch durch die Änderung der 
Zollbelastung punktueller Anpassungsbedarf in die andere Richtung ergeben, nämlich 
durch Erhöhung der Zölle gegenüber Drittstaaten auf das EU-Niveau. Betroffen wäre 
hierbei insbesondere das Zulieferabkommen mit der japanischen Automobilindustrie. 
Dieses Sonderabkommen beruht auf einem Gegengeschäft, das es den japanischen 
Automobilproduzenten ermöglicht, für die Einfuhr von japanischen Personenkraftwagen 
nach Österreich anstelle der üblicherweise 20 Prozent nur vier Prozent Zoll zahlen zu 
müssen, vorausgesetzt, daß diese Pkws mit Autozubehör österreichischer Zulieferbetriebe 
ausgestattet sind. Die dabei erreichte Deckungsquote liegt für Österreich bei 35,9 %. 70 
österreichische Unternehmen mit ca. 7.000 Mitarbeiter/-innen sind hierbei als Zulieferer 
für die japanische Automobilindustrie tätig (vgl. BARISANI, 1993). Da diese 
Sonderregelung den einheitlichen Zoll- und Importquoten der EU widerspricht, ist bei 
einem EU-Beitritt Österreichs, laut derzeitigem Verhandlungsstand, eine Aufkündigung 
dieses Sonderabkommens zu erwarten. 
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Insgesamt betrachtet bietet die Teilnahme österreichischer Unternehmen am größten 
Binnenmarkt der Welt, insbesondere durch Verbilligung in Anspruch genommener 
Vorleistungen und durch Vergrößerung der Absatzmärkte, zusätzliche Marktchancen. Im 
Falle eines EU-Beitritts kann ergänzend angeführt werden, daß der produzierende Sektor 
auch vom Wegfall der Grenzkontrollen und von zahlreichen strukturpolitischen Initiativen 
der EU profitieren könnte. Insbesondere die österreichische Elektro- und 
Elektronikindustrie sollte dann zunehmend in Forschungsprogramme der EU eingebunden 
werden. Gerade auch die stark exportorientierte österreichische Wirtschaft kann bei 
erfolgreicher Anpassung an die neuen Bedingungen - vor allem im Falle eines EU-Beitritts 
- Nutznießer der Marktintegration werden. In jedem Fall werden mit der Vollendung des 
Binnenmarktes die Karten im internationalen Wettbewerb neu verteilt. 
2.2. Die neue Dynamik in Osteuropa 
Die atemberaubenden Umwälzungen in Osteuropa haben quasi über Nacht die politische 
und wirtschaftliche Lage in Europa völlig verändert. Nach einer Periode jahrzehntelanger 
politischer Stagnation erleben wir heute eine in der Geschichte seltene Beschleunigung des 
Wandels in Osteuropa. Mit den politischen Ereignissen des Jahres 1989 wurde ein Prozeß 
in Gang gesetzt, der das Ende der zentralen Planwirtschaften in Osteuropa und den Weg 
zur Marktwirtschaft und Demokratie markiert. Dieser Prozeß bietet neue, ungeahnte 
Chancen für Europa, einen großen Wirtschaftsraum zu bilden und die internationale 
Arbeitsteilung voranzutreiben. Ebenso bringt die Öffnung Osteuropas eine neue 
Dimension für den Welthandel. Waren die osteuropäischen Staaten früher vom Weltmarkt 
relativ abgekoppelt und hinsichtlich ihres Außenhandels vor allem auf den RGW-Raum 
beschränkt, so beginnen sie nun, sich in die Weltwirtschaft zu integrieren. Zentrale 
Komponenten der marktwirtschaftlichen Reformen sind die außenwirtschaftliche Öffnung 
und die Integration in den westeuropäischen Markt. 
Die Transformation erfordert tief greifende Änderungen des Wirtschaftssystems sowohl in 
der Makrosphäre der Volkswirtschaft wie auch in der Mikrosphäre der Betriebe. Bei der 
Transformation ist nicht nur die Ökonomie, sondern auch das Gesellschaftssystem in 
seiner Gesamtheit betroffen. 










monopolisitsiche Preiserhöhungsspielräume einzugrenzen, 
Anreize zu einem marktgerechten Verhalten zu schaffen, 
den inländischen Wettbewerb zu stimulieren, 
den Schutz vor ausländischer Konkurrenz abzubauen, 
den Reformwiderstand zu brechen, 
unverzüglich Rechtssicherheit herzustellen und schnell zu privatisieren, 
die gesetzlichen Hindernisse für die Gründung und Expansion neuer Privatbetriebe 
sofort abzuschaffen, und 
ausländisches Kapital anzuziehen . 
Über die grundsätzlichen wirtschaftlichen Zielsetzungen (Beseitigung der Planwirtschaft 
und des Staatseigentums an Produktionsmitteln, Rückkehr zur Marktwirtschaft und 
Privateigentum) sind sich fast alle relevanten politischen Gruppen in den Reformstaaten 
einig. Hiftige Auseinandersetzungen gibt es, was das Tempo der Transformation betrifft. 
Eine schnelle Transformation führt zwar kurzfristig zu einem höheren 
Produktionseinbruch, die wirtschaftliche Erholung setzt aber scheller und viel kräftiger 
wieder ein. Zudem spricht für eine schnelle und radikale Transformation, zu der sich Polen 
und die ehemalige CSFR entschlossen haben, die Gefahr schwerer Schäden während der 
Übergangsperiode, in der das alte System nicht mehr und das neue noch nicht funktioniert, 
wie das Beispiel der ehemaligen UdSSR drastisch vor Augen führt. So vollzieht sich zwar 
der Transformationsprozeß in Ost-Mitteleuropa und Osteuropa unter erheblichen 
innenpolitischen Spannungen, die Länder mit den weitestgehendsten Reformprogrammen 
sind jedoch politisch am stabilsten geblieben. Die Gefahr von Rückfällen in eine 
prokommunistische Ausrichtung in Rumänien und Bulgarien ist eher auf die fehlende 
Reformfähigkeit als auf eine zu rasche und umfassende Transformationspolitik 
zurückzuführen. 
Die wichtigsten Ansatzpunkte der Reformmaßnahmen umfassen 
• die Stabilisierung der Gütermärkte durch massive Preissteigerungen und nicht durch 
Anpassung des Angebots; 
• die allgemeine Liberalisierung wirtschaftlicher Aktivitäten wie z.B. 
Preisderegulierung, Außenhandelsliberalisierung usw.; sowie 
• die Institutionalisierung wichtiger marktwirtschaftlicher Elemente, wie z.B. den 
Wettbewerb begünstigende Regulierungen, neue Steuersysteme, Schaffung von 
Geld- und Kapitalmärkten (Börse) etc. 
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Allen osteuropäischen Reform-Ländern gemeinsam ist die Schwerlastigkeit ihrer 
Volkswirtschaften und das fast vollständige Fehlen des tertiären Sektors. Primär- und 
Sekundärsektor dominieren. Hinter dem gemeinsamen Schwerpunkt Maschinenbau 
verbergen sich in den einzelnen Ländern recht unterschiedliche Industrien. So sind viele 
bulgarische Produkte, von Gabelstaplern bis zur Holzbearbeitungsmaschine, technologisch 
rückständig. Ungarn mit Ikarus - bisher allerdings überwiegend in der ehemaligen UdSSR 
zum Einsatz gekommen - ist wegen seiner Einseitigkeit höchst gefährdet. Demgegenüber 
verfügt die ehemalige CSFR über eine breitere Palette zum Teil wettbewerbsfähiger 
Produkte. Die Schwerpunkte in der Chemie und erdölverarbeitenden Industrie in Ungarn, 
Rumänien und Bulgarien sind nicht nur aufgrund der ökologischen Altlasten 
Sanierungsfälle. 
Nicht nur strukturell, auch qualitativ sind die Unterschiede zwischen den einzelnen Staaten 
gewaltig. Während einige Spitzenleistungen des ehemaligen RGW sich als gerade noch 
wettbewerbsfähig mit dem unteren Leistungsspektrum westlicher Produkte erweisen (z.B. 
im Spezialmaschinenbau), müssen andere, wie z.B. PC-Hardware, als technologisch 
desolat angesehen werden. Die marktwirtschaftliche Öffnung beginnt die 
Qualitätsprobleme schonungslos aufzudecken. Die Transformationsprozesse in Osteuropa 
zeigen deutlicher als je zuvor, daß man mit gut ausgebildeten Menschen in jedem System 
zwar hervorragende Erfindungen machen kann, in der Planwirtschaft aber die 
Steuerungsmechanismen fehlen, um sie wirtschaftlich zum Tragen zu bringen. 
Die Freihandelsabkommen der EFTA mit den Reformstaaten Mittel- und Osteuropas 
definieren im Gegensatz zu den sehr umfassenden Integrationsvorhaben Österreichs mit 
der EU lediglich die zulässigen handels- und wettbewerbspolitischen Maßnahmen. 
Insgesamt bewirken sie im Wege des gegenseitigen, jedoch zeitverzögerten, schrittweisen 
Abbaus von Zöllen und mengenmäßigen Beschränkungen eine weitgehende Öffnung im 
Warenhandel. Hierbei kann unter der Annahme einer erfolgreichen Systemtransformation 
der Reformländer Ost-Mitteleuropas und Osteuropas mittel- bis langfristig mit 
dramatischen Zuwachsraten gerechnet werden (vgl. FISCHER und RAMMER, 1993; 
PROGNOS, 1992). 
Seit der Ostöffnung hat sich die Außenhandelsstruktur Österreichs mit den Reformstaaten 
merklich gewandelt, zumal der österreichische Außenhandel früher bei weitem nicht das 
Entwicklungs- und Ausbildungsniveau der Oststaaten widerspiegelte, sondern vielmehr 
dem Tausch zwischen Industriestaaten und Entwicklungsländern ähnelte. Noch im Jahr 
1988 entfielen auf die österreichischen Importe aus den Oststaaten 55% auf Roh- und 
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Brennstoffe, 32,8% auf Fertigwaren und 12,1 % auf Agrarwaren, während im ersten 
Halbjahr 1992 der Anteil der importierten Fertigwaren schon auf 57 ,3% gestiegen ist und 
der Anteil der Roh- und Brennstoffe und Agrarwaren stark gesunken ist (35,4% bzw. 
7,3%). Bei den österreichischen Exporten in die Oststaaten wiederum ist seit der Öffnung 
der Märkte eine Umschichtung zu höherwertigen Fertigwaren - zu Lasten der Exporte 
einfacher Fertigwaren und Rohstoffe - festzustellen (vgl. PENEDER und STANKOVSKY, 
1993). 
Diese Strukturumschichtungen sind zum Teil auf die seit dem Inkrafttreten der 
Freihandelsabkommen eingestellten "Vidierungsverfahren" zurückzuführen. Beim 
Vidierungsverfahren wurde die Einfuhr bestimmter Waren aus den Oststaaten einem 
Sichtvermerk des Wirtschaftsministeriums unterworfen, der nicht erteilt wurde, wenn die 
Einfuhren marktstörende Auswirkungen auf Österreichs Wirtschaft gehabt hätten. Diese 
protektionistische Maßnahme konnte aufgrund des nicht-marktwirtschaftlichen 
Entstehungsprozesses von Gütern in den Planwirtschaften legitimiert werden. Statistisch 
gesehen sind die Strukturumschichtungen vor allem das Ergebnis produktspezifischer 
Wachstumsraten von Exporten und Importen. Die österreichischen Exporte nach Ost-
Mitteleuropa sind im Zeitraum 1. Halbjahr 1989 bis 1. Halbjahr 1992 auf das doppelte 
gestiegen, die Importe nahmen um 46,2% zu. Im österreichischen Export wurden 
überdurchschnittliche Zunahmen bei Maschinen und Fahrzeugen, konsumnahen 
Fertigwaren, sowie einigen Positionen aus dem Bereich bearbeiteter Waren und 
chemischer Erzeugnisse erreicht. Bei den Importen ergibt sich bei Maschinen eine 
Steigerung auf das 5,4fache und bei konsumnahen Fertigwaren auf das 4,6fache (vgl. 
PENEDER und STANKOVSKY, 1993). 
Obwohl sich insgesamt durch die Ostöffnung für die österreichische Wirtschaft große 
Marktchancen abzeichnen, kann die weitgehende Öffnung im Handel mit industriell 
erzeugten Gütern sektoral gesehen auch zu Wettbewerbsverschärfungen in jenen Branchen 
führen, in denen 
• die Arbeitsintensität hoch ist, 
• die Verarbeitungstiefe gering ist, 
• eher einfache Massenprodukte produziert werden, sowie 
• bisher eine gewisse Marktbeherrschung oder -aufteilung gegeben war oder die 
Produktion einen hohen Einsatz von Ernergie oder Umweltgütern erfordert hat. 
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Erste Erfahrungen zeigen, daß die Anpassungserfordernisse als Folge der Ostöffnung 
schwieriger und möglicherweise auch schmerzhafter sein könnten als jene infolge der 
bisherigen und künftigen Westöffnung, obwohl der Bereich jener Produkte viel kleiner ist, 
die durch das östliche Angebot betroffen sind. Eine Ursache dafür ist darin zu suchen, daß 
sich die österreichischen Unternehmen auf den Abbau der quantitativen 
Importbeschränkungen und Zölle gegenüber Westeuropa über eine längere Periode 
vorbereiten konnten, während sie das vermehrte Angebot billiger Waren aus dem Osten 
großteils sehr unvermittelt traf (vgl. PENEDER und STANKOVSKY, 1993). So haben im 
Bereich der in der gegenständlichen Studie untersuchten Wirtschaftsgruppen bei 
mechanischen Maschinen, insbesondere landwirtschaftlichen Geräten und Traktoren sowie 
bei Güterwaggons, Billigimporte aus den Reformstaaten bereits zu Marktstörungen in 
Österreich geführt. Diesbezüglich wurden von österreichischer Seite Anti-
Dumpingverfahren über die Einfuhr bestimmter landwirtschaftlicher Geräte eingeleitet. 
Darüberhinaus werden exportorientierte österreichische Unternehmen durch die 
Freihandelsverträge der EU mit den Reformstaaten Ost-Mitteleuropas gegenüber den in 
der EU produzierenden Konkurrenten diskriminiert, und zwar aufgrund der durch diese 
Abkommen geschaffenen neuen Ursprungsgrenzen und des im Vergleich zu den EFTA-
Staaten verbesserten gegenseitigen Marktzutritts der Vertragspartner. Erhebliche 
technisch-administrative Schwierigkeiten ergeben sich dabei aus der Tatsache, daß durch 
die europäischen Freihandelsvertäge kein einheitliches Wirtschaftsgebiet, sondern ein Netz 
bilateraler, untereinander nicht zusammenhängender Freihandelszonen geschaffen worden 
ist. Das stellt die österreichische Industrie vor folgende drei Problembereiche (vgl. 
STANKOVSKY, 1992), die auch durch das Inkrafttreten des EWR-Vertrages nicht gelöst 
werden konnten: 
• Diskriminierung durch Zölle: Österreich ist seit dem 1. März 1992 in Ost-Mitteleuropa 
gegenüber der EU-Konkurrenz diskriminiert, da zu diesem Stichtag im Rahmen der 
Europa-Verträge für verschiedene Produkte die Zölle in den Oststaaten gesenkt 
wurden. Diese Benachteiligung konnte im Fall der ehemaligen CSFR bis zum 
Dezember 1992 (Inkrafttreten des EFTA-Vertrages) beseitigt werden. In Polen und 
Ungarn ist der Zeitpunkt des Inkrafttretens der EFTA-Verträge noch nicht absehbar. 
• Kumulierungsproblem: In einer Freihandelszone sind nur der Import von Waren mit 
dem Ursprung im jeweiligen Partnerland zollfrei. Ein autonomer Ursprung ist nur durch 
vollständige Erzeugung bzw. ausreichende Be- oder Verarbeitung gegeben. Letztere 
kommt durch Tarifsprung-Umreihung in einen anderen Viersteller des Harmonisierten 
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Systems nach der Bearbeitung - oder aufgrund der in der Ursprungsliste der 
Freihandelsverträge angeführten Bearbeitungsvorgänge zustande. Häufig wird dabei 
eine inländische Wertschöpfung von mindestens 60% ( d.h. Importe von höchstens 
40%) vorgeschrieben. Aufgrund der bilateralen Ursprungsbegründung dürfen auch 
Vorprodukte aus den Partnerländern der bilateralen Freihandelszone, nicht aber aus 
Drittstaaten verwendet werden. Da die Europaverträge und die EFTA-Abkommen 
unterschiedliche Verträge sind, ist z.B. für die Lieferung eines österreichischen 
Produktes nach Ungarn die Verwendung von Vormaterialien aus der EU nur beschränkt 
möglich, wenn in Ungarn die Zollbegünstigung in Anspruch genommen werden soll. 
Umgekehrt kann etwa ein deutscher Exporteur nur beschränkt Vormaterial aus der 
EFTA verwenden. Keine Probleme ergeben sich hingegen für deutsche Exporteure z.B. 
bei Verwendung von Vorprodukten aus Italien, da die EU als ein einheitliches 
Zollgebiet gilt. Während die Zolldiskriminierung transitorisch ist, können die aus den 
uneinheitlichen Ursprungsregelungen erwachsenden Nachteile nur durch eine Einigung 
über eine "paneuropäische Kumulierung" bzw. durch einen österreichischen EU-Beitritt 
ausgeräumt werden (vgl. SCHEKULIN, 1993) 
• Passiver Veredelungsverkehr für Textilien: Bekleidung, die in Ost-Mitteleuropa 
hergestellt wird, ist im Import in die EU zollfrei, wenn im Rahmen eines passiven 
Veredelungsverkehrs EU-Vormaterialien verwendet werden. Der Einsatz 
österreichischer Vormaterialien ist im Rahmen des passiven Veredelungsverkehrs nicht 
erlaubt. 
Trotz dieser negativen Rahmenbedingungen haben die in der gegenständlichen Studie 
untersuchten Wirtschaftsgruppen (insbesondere in Ostösterreich) von der Schaffung neuer 
Märkte in Mittel- und Osteuropa, nicht zuletzt aufgrund des mehr oder weniger 
umfangreichen Exportfinanzierungssystems von staatlicher Seite, bereits profitieren 
können (vgl. GELDNER et al„ 1993). So enfiel 1991 rund ein Viertel der Gesamtexporte 
Österreichs in diesen Raum auf Maschinen- und Stahlbauprodukte. Trotz der ernsten 
wirtschaftlichen Probleme nahm der osteuropäische Markt 15% der Gesamtexporte der 
Maschinen- und Stahlbauindustrie auf und lag damit noch über den EFTA-Staaten und den 
USA. Der wichtigste Einzelmarkt ist traditionellerweise die ehemalige UdSSR, gefolgt 
von der ehemaligen CSFR und Ungarn (vgl. WOLF, 1993). Auch die Ostexporte der 
österreichischen Elektro- und Elektronikindustrie überstiegen 1992 die Exporte in die 
EFTA-Staaten und in die USA. Die wichtigsten Einzelmärkte waren Ungarn (5,4% aller 
Exporte) und die ehemalige CSFR (4,3% aller Exporte), gefolgt von Polen, der ehemaligen 
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UdSSR und Slowenien (FACHVERBAND DER ELEKTRO- UND 
ELEKTRONIKINDUSTRIE, 1993). 
Im Bereich der Importe aus den beiden wichtigsten regionalen Handelspartnern, nämlich 
Ungarn und der ehemaligen CSFR, treten erhebliche Unterschiede zu Tage. 1992 
entsprach das ungarische Preisniveau im Export von Maschinen und Fahrzeugen nach 
Österreich etwa 85% des österreichischen Durchschnitts, im Konsumwarenexport 80%. 
Die Vergleichswerte für die ehemalige CSFR lauten 24% bzw. 33% (vgl. 
STANKOVSKY, 1993a). Auch was die Handelsstruktur anlangt, sind die ungarischen 
Exporte nach Österreich besser auf die österreichischen Marktverhältnisse abgestimmt als 
die Exporte der ehemaligen CSFR. Hohe marginale Importanteile aus Ungarn (u.a. 
Nachrichtengeräte, elektrische Maschinen) bestehen großteils aus Zulieferungen im 
Rahmen von Betriebsvereinbarungen, während vergleichbare Lieferzuwächse aus der 
früheren CSFR (u.a. Traktoren, landwirtschaftliche Maschinen) im Wettbewerb mit 
österreichischen Produkten stehen. 
Da osteuropäische Anbieter aufgrund niedrigerer Lohnkosten zahlreiche Produkte zu 
deutlich günstigeren Preisen als österreichische Erzeuger anbieten können, ist nicht nur der 
österreichische Markt davon betroffen, sondern auch der Export in Drittstaaten. Diesem 
Wettbewerbsdruck werden die österreichischen Unternehmen oft nur durch 
Strukturanpassungen hin zu höherwertigen Produkten und höherwertigem begleitenden 
Service oder aber durch Verlagerung von (Teilen der) Produktion nach Osteuropa 
begegnen können. Eine Präsenz vor Ort ist speziell dann für die Zulieferindustrie von 
Bedeutung, wenn die traditionellen westlichen Abnehmer der österreichischen 
Zulieferindustrie Produktionsstätten in Osteuropa errichten und beginnen sich dort ein 
Zuliefernetzwerk aufzubauen. Darüber hinaus würde eine stärkere Auslandsorientierung 
der österreichischen Zulieferindustrie überdies eine verbesserte Nutzung von 
Skalenerträgen ermöglichen. Da die Öffnung der Märkte aller Voraussicht nach 
Konzentrationsprozesse forcieren wird, erscheint eine offensive und nachhaltig innovative 
Spezialisierungsstrategie für diejenigen österreichischen Anbieter, die nicht aktiv an den 
Konzentrationsprozessen teilnehmen werden, vorteilhaft (vgl. BAYER und PENEDER, 
1993). Insgesamt ist davon auszugehen, daß eine aktive Strategie eines 
qualitätsorientierten technologischen Upgradings für die österreichische (Zuliefer)-
Industrie als erfolgversprechendste Alternative anzusehen ist. 
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2.3. Neue Anforderungen an Zulieferbetriebe 
In einem stabilen Umfeld, das durch vorhersehbare, langsam eintretende Veränderungen 
gekennzeichnet ist, steigern die Unternehmen ihre Effizienz durch Optimierung von 
Aufbau- und Ablauforganisation. Die durch Reglementierung und Schematisierung 
erzielbaren Produktivitätssteigerungen wurden in der Vergangenheit mit Schwerfälligkeit 
und mangelnder Anpassungsfähigkeit der Unternehmen wie durch eine sinkende 
Identifikation der Mitarbeiter/-innen mit ihrer Arbeit und dem Unternehmen erkauft (vgl. 
BEHR-HOYER, 1991). Im Gegensatz zu früheren Zeiten verändern sich die Markt- und 
Umfeldbedingungen der Unternehmen kaum noch langsam und kontinuierlich im Rahmen 
von erkennbaren Tendenzen. Stattdessen sehen sich Unternehmen zunehmend einer bisher 
nicht gekannten Instabilität der Verhältnisse gegenüber, in denen tiefgreifende 
Veränderungen ohne Vorwarnungen auftreten können. Um unter solchen verschärften 
Bedingungen bestehen und überleben zu können, ist ein schnelles und intelligentes 
Reaktions- und Anpassungsvermögen eines Unternehmens von zentraler Bedeutung. 
Vor diesem Hintergrund werden die eher mittelständischen und kleinbetrieblichen 
österreichischen Zulieferer gleich in mehrfacher Hinsicht in den 90er Jahren gefordert 
sein: 
• Sie müssen sich auf den europäischen Binnenmarkt einstellen und mit europäischer 
Konkurrenz fertig werden. 
• Sie werden mit zunehmenden Wettbewerbsdruck durch neue Wettbewerber aus Ost-
Mitteleuropa und Osteuropa (vor allem aus der Tschechischen Republik und Ungarn) 
rechnen müssen. 
• Eine große Herausforderung - in Form von Restrukturierung und Rationalisierung -
wird in der Anpassung an die sich verändernden Zulieferbeziehungen liegen, wie sie 
zur Zeit besonders deutlich schon die Automobilhersteller fordern. 
Um diesen Herausforderungen erfolgreich begegnen zu können, muß man zunächst 
untersuchen, wie sich die Beziehungen zwischen Abnehmer und Zulieferern in der 
Vergangenheit darstellten. In Europa basierten sie in der Regel bislang überwiegend auf 
kurzfristigen Kontrakten, häufigem Lieferantenwechsel, preisorientierter Angebotslegung 
aufgrund von Ausschreibungen ('bidding') und 'multiple-sourcing', also der gleichzeitigen 
Bestellung bestimmter Mengen eines Teiles bei mehreren Zulieferern. Diese 
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Beschaffungsstrategien wurden seitens der Abnehmer forciert, um einerseits Risiko zu 
streuen und andererseits ein adäquates Instrumentarium für eine aggressive 
Einkaufspreispolitik zur Verfügung zu haben. Aufgrund dieser Beschaffungspolitik kann 
der Grad des gegenseitigen Vertrauens zwischen Abnehmer und Zulieferer als relativ 
niedrig eingeschätzt werden (vgl. VIEHÖFER, 1993; BCG, 1991). Meist kamen weder 
eine enge partnerschaftliche Beziehung noch eine Fast-Integration zwischen dem 
Abnehmer und seinen Zulieferern zustande. Typischerweise entwickelte der 
Zulieferbetrieb seine Produkte nach den Zeichnungen des Abnehmers, trug jedoch kaum 
zu der vorangegangenen Entwicklungsarbeit bei. Vorausgesetzt sein Ruf in Bezug auf 
Qualität und Zuverlässigkeit in der Belieferung war in Ordnung, war es vor allem der 
Preis, der ein Zulieferabkommen bestimmte. Heute erwarten Abnehmer mehr als ein 
termingerecht geliefertes Teil zu einem niedrigen Preis. Eine bei zwölf europäischen 
Automobilherstellern durchgeführte Untersuchung, zum Beispiel, hat ergeben, daß die 
Fähigkeit, konstante Qualität zu liefern, sowie der technologische Beitrag zur 
Produktentwicklung, den der Zulieferer zu leisten vermag; heute die wichtigsten Kriterien 
für die Auswahl von Zulieferer darstellen. Erst dann folgen akzeptable Preise und 
Zuverlässigkeit in der Belieferung (vgl. HAVERBECK, 1991). 
Die Gründe für die zunehmende Ausgliederung von Teilen der Produktion aus dem 
eigenen Werk an Zulieferbetriebe sind vielschichtig. Allgemein kann der Abnehmer damit 
(vgl. BRUGGER-BRANDAU, 1993) 
• das technische Wissen von Spezialfirmen nützen; 
• eigene unwirtschaftliche Anlagen einstellen; 
• Kapazitätsschwankungen ausgleichen; 
• Engpässe an Personal oder Technologie überbrücken; 
• Lagerkosten und Risiko überwälzen; 
• Investitionen einsparen (rascherer Kapitalumschlag); 
• flexibler produzieren (Lieferung auf Abruf) und 
• kürzere Durchlaufzeiten erreichen. 
Auch für den Zulieferbetrieb bietet die Ausgliederung der Produktion durch den Abnehmer 
Vorteile, die mit zunehmender Kooperation (im Sinne von langfristiger Partnerschaft) 
steigen und seine Wettbewerbsfähigkeit verbessern können: 
• Erhöhung der Produktionstätigkeit ('economies of scale'); 
• Spezialisierung und höhere Qualität; 
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• Ausgliederung übergeordneter Funktionen (wie beispielsweise Absatz/Marketing); 
• längerfristige Planung und eventuell Ausgleich von Beschäftigungsschwankungen, 
sowie 
• bessere Planung und Auslastung von Kapazitäten. 
Um sich der veränderten Situation anzupassen, wird häufig auf die Zulieferindustrie in 
Japan verwiesen. Hier kann eine Hierarchisierung der Zulieferindustrie festgestellt werden, 
wobei sich die technologisch und organisatorisch kompetentesten Betriebe an der Spitze 
der Zulieferpyramide befinden und intensiven direkten Kontakt mit den Abnehmern 
unterhalten (vgl. SMITKA, 1991). Diesbezüglich ist im Rahmen enger Kooperationen 
zwischen Abnehmern und Zulieferern der ersten Stufe ('lst-tier') eine Verstärkung des 
Technologie- und Know-How-Transfers in beiden Richtungen zu erwarten. Die Zulieferer 
der ersten Stufe werden zunehmend verantwortlich, komplette Systeme an die Abnehmer 
zu liefern ('modular sourcing') (vgl. BAUMGARTEN und IHDE, 1991). Die Abnehmer 
selbst bauen dann die gelieferten Baugruppen nur mehr zusammen. Damit sinkt zwar die 
Anzahl der lst-tier-Zulieferer, aber diesen Systemlieferanten sind in der Regel eine Gruppe 
von hierarchisch untergeordneten Zulieferern der zweiten Stufe ('2nd-tier') zugeordnet, 
deren Zahl ansteigt. Diese sind auf bestimmte Teile oder Fertigungsarten spezialisiert. lst-
tier Zulieferer arbeiten analog zur F&E-Kooperation mit den Abnehmern im Bereich der 
Detailkonstruktion mit ihren 2nd-tier-Zulieferern zusammen (vgl. WOMACK et al„ 1992) 
(vgl. Abb. 1). Die Unterlieferanten arbeiten allerdings zu Bedingungen, die sich mit 
unserer sozialen Marktwirtschaft kaum in Einklang bringen lassen. 
Zulieferung von Systemen 
1 st-tier-Zulieferer; 
Systemlieferanten 
Zulieferung von Bauteilen 
2nd-tier-Zulieferer; 
spezialisierte Zulieferer 
Abb. 1: Schema hierarchischer Zulieferbeziehungen 
Abnehmer; 
'parent firm' 





Im Hinblick auf die immer anspruchsvoller werdende Technologie und dem verschärften 
Wettbewerbsdruck aufgrund des seitens der Abnehmer forcierten Zukaufens von Teilen 
auf weltweiten Beschaffungsmärkten, dem sog. 'global sourcing', konzentrieren sich 
Zulieferer immer mehr auf solche Aktivitäten, bei denen sie über einen technologischen 
Vorsprung verfügen. Sie trennen sich von Geschäftsfeldern, in denen sie kaum eine 
Chance besitzen, eine führende Rolle auf dem relevanten Markt zu spielen. Als 
spezialisierte Zulieferer, die über die nötigen Economies of Scale verfügen, um 
aufwendige F&E-Aufgaben durchzuführen, sind sie in der Lage, gegenüber dem 
Abnehmer mit technischen Lösungen und Innovationen aufzutreten. Dadurch kann es 
passieren, daß der Abnehmer in zunehmende technologische Abhängigkeit von seinem 
Zulieferer gerät. Für gewisse technologisch anspruchsvolle Teile und Komponenten gibt es 
nur noch einen Lieferanten ('single sourcing'). Für weniger anspruchsvolle Produkte 
dagegen gewinnt das 'global sourcing' an Bedeutung. 
Zwei weitere wesentliche Aspekte, die die veränderte Arbeitsteilung zwischen Abnehmer 
und Zulieferer kennzeichnen, betreffen die Übernahme von Qualitätssicherungsaufgaben 
durch die Zulieferer und deren Einbindung in logistische Netzwerke des Abnehmers. Die 
an die Zulieferer herangetragene Forderung nach Null-Ausschuß, die mit einer 
Minimierung der Wareneingangskontrolle beim Abnehmer einhergeht, zwingt die 
Zulieferer, besonderes Augenmerk auf die Qualitätskontrolle zu richten. Sowohl die 
Einführung von computerunterstützten Qualitätssicherungssystemen und statistischen 
Prozeßkontrollen als auch die Optimierung von Organisationsabläufen, die Aspekte der 
Qualitätssicherung auch in produktionsvor- und nachgelagerten Stufen wie bei der 
Konstruktion und Transportorganisation berücksichtigt, gewinnen als Schlüsselelemente 
der Wettbewerbsfähigkeit an Bedeutung. Firmenaudits und Zertifizierungsanforderungen 
werden zunehmend obligatorisch und beschleunigen diesen Prozeß. 
Als weiteres wichtiges Element der arbeitsteiligen Veränderungen zwischen Abnehmern 
und deren Zuliefererbetrieben wird der Aufbau einer zwischenbetrieblichen, 
unternehmensübergreifenden Logistik nach Just-in-Time-Prinzipien angesehen (vgl. zum 
Beispiel WOMACK, 1992; BCG, 1991; RAWLINSON, 1991; BEER, 1990, NAGEL et 
al„ 1990). Grundgedanke der JiT-Beschaffungsstrategie ist es, eine Kapitalbindung durch 
Lagerhaltung weitgehend zu vermeiden. Eine takt- und sequenzgenaue Just-in-Time-
Beschaffung rentiert sich insbesondere bei großvolumigen, teuren Teilen, die zu hoher 
Kapitalbindung bei Lagerhaltung führen und bei Teilen, an die in qualitativer Hinsicht 
besondere Anforderungen gestellt werden (vgl. NAGEL et al„ 1990). Im Gegensatz zur 
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sequenzgenauen JiT-Belieferung findet die kurzzyklische, aber nicht fertigungssynchrone 
JiT-Beschaffung weiterreichende Verbreitung. Hierbei werden aus dem tagesgenauen 
Produktionsprogramm der Abnehmer mit einem zeitlichen Vorlauf von einigen wenigen 
Wochen genaue Tages- oder Schichtbedarfe für die Kaufteile abgeleitet und den 
Zulieferbetrieben mittels Datenfernübertragung oder Telefax übermittelt. Diese Kaufteile 
werden kurzzyklisch, d.h. in einem täglichen, z.T. sogar mehrmals täglichen 
Anlieferungsrhythmus angeliefert, womit der Abnehmer seine Lagerhaltung minimiert. 
Erfolgreiche Just-in-Time-Systeme basieren auf einer umfassenden logistischen 
Koordination der gesamten Produktkette, die von Beschaffung über Produktion bis zur 
Distribution reicht. Für die Zulieferer stellt sich bei Weiterentwicklung der Just-in-Time-
Beschaffung der Abnehmer zunehmend die Notwendigkeit einer datentechnischen 
Einbindung als auch der Harmonisierung des Lieferabrufsystems mit dem Abnehmer. 
Besondere Bedeutung erlangt aber auch die Flexibilisierung der Produktionsorganisation 
und eine flexible Optimierung der Produktionsplanung und -Steuerung. 
Für viele Zulieferer, insbesondere die kleineren, bedeuten die auf sie zukommenden 
Herausforderungen eine Existenzfrage. Die erfolgreichen Zulieferer dagegen werden durch 
höhere Wertschöpfung, langfristige Lieferverträge und Partnerschaft mit ihren Abnehmern 
von der Verlagerung des Gleichgewichts der Kräfte zu ihren Gunsten profitieren. 
21 
22 
Die österreichische Zulieferindustrie im Lichte des 
europäischen Integrationsprozesses 
Eine empirische Untersuchung am Beispiel der 
Maschinen- und Stahlbau- sowie der Elektro- und Elektronikindustrie 




3. Die österreichische Zulieferindustrie in ausgewählten Wirtschafts-
gruppen 
Die österreichische Zulieferindustrie ist - ebenso wie die europäische - äußerst heterogen 
und unübersichtlich. Verstärkt wird dieses Erscheinungsbild durch gravierende 
Strukturveränderungen, die von der gegenwärtigen Reorganisationsdynamik verschiedener 
Branchen hervorgerufen werden. Neue Organisationskonzepte und Fertigungsverfahren 
und die Verwendung neuer Werkstoffe wirken sich hierbei auf die Zulieferstruktur sehr 
unterschiedlich aus. 
3.1. Strukturmerkmale der Maschinen- und Stahlbauindustrie und der Elektro- und 
Elektronikindustrie 
Sowohl die Maschinen- und Stahlbauindustrie als auch die Elektro- und 
Elektronikindustrie sind heterogene Wirtschaftsgruppen. Die Maschinen- und 
Stahlbauindustrie umfaßt den allgemeinen Maschinenbau, die Produktion von Armaturen, 
den Bau von Spezialmaschinen wie Landmaschinen, Werkzeugmaschinen, 
Holzbearbeitungsmaschinen aber auch Sparten wie Antriebstechnik, die Förder- und 
Hebetechnik, der Dampfkessel- und Apparatebau und die Erzeugung von Lokomotiven 
etc. Ein ebenso heterogenes Bild zeigt die Elektro- und Elektronikindustrie. 
Unterschiedliche Sparten wie Enegietechnik, Kommunikations- und Informationstechnik, 
Unterhaltungselektronik, Erzeugung von Kabeln, Leitungen, Drähten, aber auch von 
Bauelementen und elektromedizinischen Geräten werden unter der 
Wirtschaftsgruppenbezeichnung Elektro- und Elektronikindustrie subsumiert. 
Abb. 2 zeigt, wie sich der 1991 erzielte Produktionswert der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie nach Sparten differenziert. Hierbei läßt sich klar erkennen, daß 
abgesehen von dem nicht direkt der Produktion zuordenbaren Bereich der Reparaturen, 
Montagen etc., die Förder- und Hebetechnik von hervorragender Bedeutung für die 
österreichische Maschinen- und Stahlbauindustrie ist. Weiters ist auch die Erzeugung von 
Baumaschinen, der Dampfkessel- und Apparatebau, sowie die Produktion von 
Lokomotiven u.ä. hervorzuheben. Im Zeitraum zwischen 1980/1991 haben abgesehen von 
den Reparaturen, Montagen etc. insbesondere die Spezialmaschinenerzeugung, der 
allgemeine Maschinenbau, die Lufttechnik und die Erzeugung von Werkzeugmaschinen 
und Lokomotiven u.ä. am meisten an Bedeutung gewinnen können. Gemessen am 
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Produktionswert am relativ wenigsten weiterentwickelt hat sich die Erzeugung von 
Kraftmaschinen, Armaturen und Landmaschinen. 
Abb. 2: Der Produktionswert der Maschinen- und Stahlbauindustrie düferenziert nach Sparten (1991, 
in Mio. öS) (Quelle: Fachverband der Maschinen- und Stahlbauindustrie) 
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Abb. 3 wiederum zeigt, wie sich der 1991 erzielte Produktionswert der Elektro- und 
Elektronikindustrie nach Sparten differenziert. Hierbei fällt die herausragende Position der 
Unterhaltungselektronik auf. Diese hat sich in den achtziger Jahren dynamisch entwickelt, 
wobei der Produktionswert bislang 1990 den Höchststand von etwas über öS 17 Milliarden 
erreicht hat. Seither sind die Werte jedoch stark rückläufig (1992: ca. 13 Milliarden). Von 
hervorragender Bedeutung für die österreichische Elektro- und Elektronikindustrie ist 
weiters die Erzeugung von Bauelementen, die in den achtziger Jahren insbesondere 
aufgrund der Ansiedlung des Bauelementewerks von Siemens in Kärnten stark 
expandieren konnte, jedoch auch starke - für die Sparte jedoch typische - Schwankungen 
aufzuweisen hat. Die Erzeugung von Kabel, Leitungen und Drähten, die Energietechnik 
und die Kommunikations- und Informationstechnik nehmen die folgenden Ränge ein. Im 
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Zeitraum zwischen 1980/1991 haben, abgesehen von der bereits erwähnten 
Bauelementeproduktion, insbesondere die Kommunikations- und Informationstechnik, die 
Steuerungs-, Meß- und Prüftechnik und die Erzeugung von Kabel, Leitungen und Drähten 
am meisten an Bedeutung gewinnen können. Gemessen am Produktionswert am relativ 
wenigsten weiterentwickelt haben sich zwei der für die österreichische Elektro- und 
Elektronikindustrie in Absolutwerten der Produktion gemessenen wichtigsten Sparten, 
nämlich die Unterhaltungselektronik und die Energietechnik. 
Abb. 3: Der Produktionswert der Elektro- und Elektronikindustrie differenziert nach Sparten (1991, 
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Die Produktionsentwicklung der Maschinen- und Stahlbauindustrie verlief in den letzten 
10 Jahren weniger kontinuierlich als in der Elektro- und Elektronikindustrie, was mit der 
Funktion der Wirtschaftsgruppe als Ausrüster der Wirtschaft erklärt werden kann. Die zum 
Teil extremen Sprünge zwischen einzelnen Jahren spiegeln den Investitionszyklus wie 
auch einzelne größere industrielle Neuinvestitionen (z.B. Nachfrage der ÖBB nach 
Lokomotiven etc.) wider. Dessen ungeachtet folgte die Beschäftigtenentwicklung in etwa 
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dem Industriedurchschnitt und somit emem weitaus ruhigeren Pfad als es die 
Produktionsentwicklung vermuten läßt (vgl. WOLF, 1993). Anpassungen an 
konjunkturelle Schwankungen erfolgen also nicht über Beschäftigungsveränderungen, 
sondern in erster Linie über die Ausnützung von Kapazitätspielräumen. Der Versuch der 
Bildung einer qualifizierten Stammbelegschaft setzt Kündigungen und Neuaufnahmen je 
nach Auftragslage natürlich enge Grenzen, insbesondere wenn Unternehmen bei der Suche 
nach den benötigten Facharbeitern oder Technikern massiven 
Rekrutierungsschwierigkeiten entgehen wollen. Dieses Muster vermittelt auch Abb. 4. 
Obwohl sich die österreichische Maschinen- und Stahlbauindustrie (gemessen am Index 
der Industrieproduktion) bereits seit 1990 stark negativ entwickelt hat, wurde der Plafond 
der unselbständig Beschäftigten in der Wirtschaftsgruppe erst 1991 erreicht. Der Index der 
unselbständig Beschäftigten entwickelt sich im Vergleich zur Gesamtindustrie deutlich 
weniger negativ. 
Abb. 4: Die Entwicklung der unselbständig Beschäftigten in der Maschinen- und Stahlbauindustrie 
(M&S-Industrie) und der Elektro- und Elektronikindustrie (E&E-Industrie) im Vergleich 
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Im Zeitraum 1989 bis 1993 wurde der Höchstand der unselbständig Beschäftigten in der 
Gesamtindustrie 1990 mit 581.500 erreicht. Bis 1993 sank die Zahl der unselbständig 
Beschäftigten in der Industrie kontinuierlich bis auf einen Stand von 530.000. Im 
Vergleich dazu verlief die Entwicklung in der Maschinen- und Stahlbauindustrie und in 
der Elektro- und Elektronikindustrie deutlich abgeschwächter. In beiden Industrien wurde 
der Beschäftigtenhöchstand erst 1991 erreicht (Maschinen- und Stahlbauindustrie: 80.650; 
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Elektro- und Elektronikindustrie: 77 .200). Die Zahl der unselbständig Beschäftigten sank 
schließlich bis 1993 (Maschinen- und Stahlbauindustrie: 77 .250; Elektro- und 
Elektronikindustrie: 70.000), wobei - ebenso wie in der Gesamtindustrie - der 
Beschäftigtenstand in der Elektro- und Elektronikindustrie 1993 unter dem Wert von 1989 
gefallen ist. Diesbezüglich ist die im Vergleich dazu weniger negative Entwicklung der 
Beschäftigung in der Maschinen- und Stahlbauindustrie hervorzuheben (vgl. Abb. 4). 
Obwohl die österrreichische Maschinen- und Stahlbauindustrie nach wie vor auf 
traditionelle Güter, wie z.B. Hütten- und Baumaschinen und fördertechnische Anlagen 
ausgerichtet ist (vgl. WOLF, 1993), liegt ihre Exportquote deutlich über dem 
österreichischen Industriedurchschnitt. 1991 wurden Maschinen und Stahlbauten im 
Gesamtwert von 74,1 Milliarden Schilling (Zuwachs 1990/1991: 2%) ins Ausland 
verkauft, was insgesamt ca. 16% der österreichischen Warenexporterlöse ausmacht. Ein 
Vergleich der wichtigsten Absatzmärkte zeigt, daß Ausfuhrüberschüsse im Maschinen-
und Stahlbauhandel mit Osteuropa und einer Reihe außereuropäischer Länder erzielt 
werden konnte, der Saldo der Handelsbilanz mit der EU und der EFTA hingegen negativ 
ist. Die letztgenannten Märkte sind für die Wirtschaftsgruppe jedoch die wichtigsten. 
Auch die österreichische Elektro- und Elektronikindustrie ist deutlich exportorientiert. 
1991 wurden Elektrotechnik- und Elektronikprodukte im Wert von 68,1 Milliarden 
Schilling (Zuwachs 1990/1991: 5,5%) ins Ausland verkauft, was insgesamt ca. 14,7% der 
österreichischen Warenexporterlöse ausmacht. Damit decken beide in der 
gegenständlichen Studie untersuchten Wirtschaftsgruppe ca. ein Drittel der 
österreichischen Warenexporterlöse ab. Deutliche Ausfuhrüberschüsse erzielt der 
Außenhandel mit Elektrotechnik- und Elektronikprodukten mit Osteuropa, der EFTA und 
einer Reihe außereuropäischer Länder. Mit der EU hingegen gibt es ein traditionelles 
Handelsbilanzdefizit, obwohl die EU-Nachfrage 1991 für über 70% der Exporte der 
Branche verantwortlich war. 
Der Konjunktureinbruch 1992 hat zu einem allgemeinen Bedarfsrückgang in vielen EU-
Ländern geführt, der einen deutlich härteren Wettbewerb und erhöhten Konkurrenzdruck 
in nahezu allen Ländern zur Folge hatte. Besonders schwer getroffen hat die untersuchten 
Wirtschaftsgruppen die Wirtschaftskrise im Hauptexportland Deutschland, wo die 
Investitionen der Firmen, insbesondere im Maschinen- und Anlagenbau, stark 
eingeschränkt wurden. Aber auch die kritische Situation in der deutschen 
Automobilindustrie hat die österreichischen Zulieferbetriebe, die sich zu einem guten Teil 
aus den beiden untersuchten Wirtschaftsgruppen rekrutieren, hart getroffen. Darüber 
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hinaus haben die dramatischen Währungsturbulenzen im EWS wesentlich zur Verteuerung 
der Produkte der stark exportorientierten österrreichischen Industrie beigetragen. 
Zunehmend wird die Konkurrenzsituation der österreichischen Maschinenbauer in ihren 
angestammten Absatzmärkten durch den Aufholprozeß neuer asiatischer Anbieter, wie 
z.B. Taiwan, Südkorea, Singapur und Hong Kong verschärft. Die 
Internationalisierungsstrategien dieser NIC's sind in den westlichen Märkten längst nicht 
nur mehr in der Elektronikindustrie zu spüren. Beispielsweise betrug der Importanteil der 
vier genannten asiatischen Schwellenländer mit Maschinenbauprodukten (inklusive Büro-
und Informationstechnik) im wichtigsten Exportland der österreichischen Industrie 1991 
bereits 6,2%, wobei die Tendenz steigend ist (vgl. WOLF, 1993). 
3.2. Zur Methode der Zulieferbefragung 
Sowohl technologische als auch organisatorische Kompetenz sind komplexe 
sozialwissenschaftliche Begriffe, die einer direkten statistischen Erfassung nicht 
zugänglich sind. Will man dennoch empirische Aussagen über solche Begriffe machen, so 
eröffnet sich prinzipiell der Weg, mit Hilfe von Indikatoren eine statistische Beschreibung 
der Wirklichkeit zu versuchen. Dieser Weg soll hier verfolgt werden. Folgende Indikatoren 
werden herangezogen um das theoretische Konstrukt "technologische Kompetenz" zu 
erfassen: 
• die Verfügbarkeit über F&E-Personal und 
• die Ausstattung der Betriebe mit flexibel programmierbaren Produktions-
technologien. 
Bezüglich des Begriffs "organisatorische Kompetenz" erfolgte eine problemzentrierte 
Orientierung auf die logistische Kompetenz der untersuchten Betriebe, wobei als Indikator 
• der Grad der Umsetzung von Just-in-Time-Prinzipien entlang der logistischen Kette 
herangezogen wurde. 
Ein weiterer ebenso zentraler wie komplexer Begriff, der insbesondere im 
deutschsprachigen Raum keineswegs eindeutig und konsistent verwendet wird, ist der 
Begriff "Zulieferung" und die davon abgeleiteten Begriffe wie "Zulieferer" oder 
"Zulieferbeziehung". Zulieferungen werden im allgemeinen einerseits über die technische 
Produktionskette (vgl. SCHAMP, 1993; BAILLY, MAILLAT und REY, 1987) oder 
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andererseits über die Organisationsform der Transaktion (vgl. SYDOW, 1992; 
RAWLINSON, 1991; WILLIAMSON, 1989; HOLMES, 1986) definiert. Bei der 
Definition nach der technischen Produktionskette wird in der Regel von einer 
produktspezifischen Unterscheidung ausgegangen, die zwischen eigenständig am Markt 
existierenden Produkten, die beispielsweise auch als Ersatzteile Verwendung finden 
können, wie Leuchten, Reifen und Batterien und solchen differenziert, die allein nicht 
marktfähig wären. Konsequenterweise sollte der Begriff "Zulieferung" bzw. "Zulieferer" 
dann nur bei marktfähigen Produkten Verwendung finden, die - zumindest teilweise - in 
die Erstausstattungsproduktion eingehen, während man bei Roh-, Hilfs- und 
Betriebsstoffen, die unter dem Begriff Gemeinkostenmaterial subsumiert werden können, 
ebenso wie bei (per definitionem) marktfähigen Konsum-, Ausrüstungs- bzw. 
Investitionsgüter von "Lieferung" bzw. "Lieferanten" sprechen sollte (vgl. GECK und 
PETRY, 1983; HUTZEL, 1981 ). Diese Definition setzt jedoch eine genaue Kenntnis der 
Produktstruktur und der Struktur der beschafften Vormaterialien voraus. Mangels Kenntnis 
dieses notwendigen Hintergrundwissens werden in der Praxis die Begriffe "Zulieferung" 
bzw. "Zulieferer" und "Lieferung" und "Lieferant" jedoch oft synonym verwendet und 
versagen im Alltagsgebrauch. 

















Deshalb wurde in der gegenständlichen Studie ergänzend auf die insbesondere im 
angloamerikanischen Sprachraum verbreitete transaktionsspezifische Zulieferdefinition 
zurückgegriffen. Hierbei werden zwischenbetriebliche Beziehungen auf der Basis der 
ihnen zugrundeliegenden Transaktionsform klassifiziert. Die Spannweite möglicher 
Interaktionen wird einerseits von der hierarchischen Transaktion im Rahmen 
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zentralistischer vertikal-integrierter Unternehmen und andererseits von der marktlichen 
Transaktion auf Basis punktueller Kaufverträge zwischen selbständigen 
Handlungspartnern abgesteckt (vgl. Abb. 5). Zulieferbeziehungen nehmen diesbezüglich 
eine zwischen marktlichen und hierarchischen Transaktionen vermittelnde 
Zwischenposition ein und sind dem Bereich quasi-integrativer Transaktionsformen 
zuzuordnen (vgl. PORTER, 1983). Dementsprechend bezieht sich in der gegenständlichen 
Studie eine Zulieferbeziehung auf ein Arrangement zwischen zwei rechtlich voneinander 
unabhängigen Unternehmen, wobei das auftragnehmende Unternehmen (der Zulieferer) im 
Rahmen einer längerfristigen Vereinbarung nach Spezifikationen zu fertigen hat, die vom 
auftraggebenden Unternehmen (dem Abnehmer) vorgegeben werden. Die im 
Subcontracting-Arrangement formulierten Spezifikationen regeln die Art und Weise der 
Materialbearbeitung bzw. der Erstellung bestimmter Komponenten oder der Durchführung 
von Sub-Montagen. 
Die Diagnose der technologischen und organisatorischen Kompetenz der österreichischen 
Zulieferindustrie wird aber auch durch drei weitere Faktoren, die zum Teil ursächlich auf 
das Problem unterschiedlicher Begriffsexplikationen zurückgeführt werden können, 
wesentlich erschwert: 
• Erstens fehlen international vergleichbare Studien und Statistiken. Infolgedessen 
zielt die Arbeit auf eine im nationalen Rahmen gehaltene relative 
Positionsbestimmung zwischen verschiedenen Transaktionsformen, Branchen, 
Betriebsgrößenklassen, Eigentumsverhältnissen und organisationsstatus-spezifischen 
Betriebskategorien ab. Hierbei wird von der These ausgegangen, daß sowohl der 
Anpassungsdruck als auch die Voraussetzung für logistische und technologische 
Innovationstätigkeiten sowie Art und Intensität der Neuerungstätigkeit transaktions-, 
branchen-, größentyp-, eigentums- und organisationsstatusspezifisch stark 
unterschiedlich ausgeprägt sind. 
• Zweitens ist die Zulieferstruktur der Branchen, die in der gegenständlichen Studie 
untersucht wurden, komplexer strukturiert als in der Automobilindustrie, für die 
bereits zahlreiche theoretische und empirische Ergebnisse vorliegen (vgl. dazu u.a. 
DEISS und DÖHL, 1992; WOMACK et al., 1992; FIETEN, 1991; MENDIUS und 
WENDELING-SCHRÖDER, 1991; SMITKA, 1991; NAGEL et al. 1990). 
Dementsprechend können die für die Automobilindustrie gewonnenen Erkenntnisse 
nur partiell auf die Branchen der vorliegenden Studie übertragen werden (vgl. GECK 
und PETRY, 1983). 
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• Drittens schließlich wird eine Diagnose der technologischen und organisatorischen 
Kompetenz der österreichischen Zulieferindustrie durch das Fehlen eines 
umfassenden und für alle Zulieferbetriebe verbindlichen Zulieferregisters erschwert. 
Infolgedessen ist die Grundgesamtheit der zu befragenden Zulieferbetriebe sowohl 
nach dem Umfang als erst recht auch nach einzelnen Strukturmerkmalen nicht oder 
kaum identifizierbar. Infolgedessen konnte die Auswahl der befragten 
Zulieferbetriebe nicht zufällig anhand eines Verzeichnisses der Grundgesamtheit 
vorgenommen werden. Als theoretisch mögliche Grundgesamtheit mußten vielmehr 
alle Industriebetriebe in den untersuchten Wirtschaftsgruppen in die Betrachtung 
einbezogen werden, da - zumindest theoretisch - alle Industriebetriebe 
Zulieferbetriebe sein könnten. Die transaktionsspezifische Unterscheidung zwischen 
Zulieferbetrieben und einer Kontrollgruppe bestehend aus Nicht-Zulieferbetrieben 
konnte daher erst nach Eingang der Daten vorgenommen werden. Diese 
Unterscheidung wurde als vorrangige Analysedimension in die Untersuchung 
eingeführt, um die relative Position der Zulieferbetriebe im Vergleich zu Betrieben 
zu analysieren, deren Wirtschaftstätigkeit über andere Markttransaktionsformen 
läuft. 
Als weitere Kategorie für die relative Positionsbestimmung wurden Wirtschaftsgruppen 
ausgewählt, die erstens in besonderem Maße auf Zuliefermärkten operieren, sei es als 
Abnehmer der Zulieferindustrie oder als Zulieferer, zweitens für die österreichische 
Volkswirtschaft von herausragender Bedeutung sind, drittens der Konkurrenz auf den 
zunehmend weltweit dimensionierten Zuliefermärkten ausgesetzt sind und deshalb vom 
organisatorischen und technologischen Strukturwandel besonders stark betroffen sind. 
Diese Kriterien führten zur Wahl der Elektro- und Elektronikindustrie, der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie und der Fahrzeugindustrie. Letztere wurde aus pragmatischen Gründen 
der Maschinen- und Stahlbauindustrie zugeordnet. Diese Zuordnung läßt sich aufgrund der 
ähnlichen Produktstruktur rechtfertigen. 
Bei der Analyse betriebsgrößenspezifischer Unterschiede der untersuchten Know-How-
Bereiche wurde der Dominanz der österreichischen Klein- und Mittelbetriebsstruktur 
Rechnung getragen und von folgender Betriebsgrößeneinteilung ausgegangen: Kleiner 
gleich 49 Beschäftigte (Kleinbetriebe), 50-99 Beschäftigte (größere Kleinbetriebe), 100-
249 Beschäftigte (Mittelbetriebe), 250 und mehr Beschäftigte (Großbetriebe). Hierbei liegt 
die These zu Grunde, daß Größeneffekte sowohl das Investitionspotential hinsichtlich der 
Adoption flexibel programmierbarer Fertigungstechnologien als auch die Fähigkeit zur 
32 
Praktizierung flexibler Organisationsabläufe im Rahmen der Produktion und Logistik 
entscheidend beeinflussen. 
Weiterführende Analysen bezüglich des Vorhandenseins von entsprechendem 
Kompetenzen in den drei zentralen Dimensionen der Know-How-Entwicklung 
differenzieren nach Eigentumsverhältnissen und organisatorischem Status der Betriebe. 
Bezüglich der Eigentumsverhältnisse wird zwischen Betrieben, die sich mehrheitlich im 
Besitz österreichischen Kapitals befinden und solchen unterschieden, die sich mehrheitlich 
im Besitz ausländischen Kapitals befinden. Hierbei wird von der These ausgegangen, daß 
die Zugehörigkeit eines Betriebes zu einem ausländischen Unternehmen eine verstärkte 
internationale Ausrichtung impliziert, die sich fördernd - im Sinne einer verstärkten 
Teilnahme an internationalen Innovationstätigkeiten i.w.S. - oder hemmend - im Sinne 
einer strukturellen Fremdbestimmung und einer technologischen und organisatorischen 
Marginalisierung - manifestieren kann. Was den organisatorischen Status der Betriebe 
anlangt, wird zwischen Ein-Betrieb-Unternehmen (d.h. Unternehmen, die über nur einen 
Betriebsstandort verfügen) und Mehr-Betrieb-Unternehmen (d.h. Unternehmen mit 
mehreren Betriebsstandorte) unterschieden. Die beiden Betriebskategorien unterscheiden 
sich in einer Reihe von Größeneffekten (vgl. EWERS und FRITSCH, 1987), aber auch in 
den strategischen Handlungsspielräumen, in den Management- und Kontrollformen sowie 
in der Art und im Planungshorizont der strategischen Planung (vgl. GRABHER, 1988), so 
daß sich unterschiedliche Innovationsvoraussetzungen wie auch Unterschiede in der Art 
und Intensität der untersuchten Innovationsaktivitäten erwarten lassen. Mehr-Betrieb-
Unternehmen wurden hinsichtlich ihrer Stellung in der Organisationshierarchie weiter in 
Hauptquartiere (Betriebsstandorte, die entweder Unternehmenssitz eines Mehr-Betrieb-
Unternehmens mit Produktionskompetenz oder Sitz einer regional oder divisional 
konzipierten Kostenrechnungseinheit sind) und Zweigbetriebe (Betriebsstandorte, die 
weder Unternehmenssitz noch Sitz einer Kostenrechnungseinheit sind) untergliedert. 
Die Erhebung der technologischen und organisatorischen Struktur der österreichischen 
Zulieferindustrie wurde schließlich als postalische Befragung konzipiert. Erhebungseinheit 
war der Betriebsstandort und nicht das Unternehmen. Angeschrieben wurden alle 
Industriebetriebe der untersuchten Wirtschaftsgruppen mit 19 und mehr Beschäftigten. Die 
Adressen wurden von der Hauptabteilung Technologieforschung des Österreichischen 
Forschungszentrums Seibersdorf zur Verfügung gestellt. Zielperson der Befragung war der 
Eigentümer bzw. ein Geschäftsleitungsmitglied oder - in größeren Betrieben - eine andere 
Person, die in der Produktion oder Logistik eine leitende Funktion innehatte und über die 
untersuchten Aktivitäten Auskunft geben konnte. 
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Zur Befragung der Elektro- und Elektronikindustrie wurde gemeinsam mit Professor Luis 
Suarez-Villa von der University of California at lrvine ein erster Fragebogen entwickelt. 
Dieser wurde im März 1992 an 340 Betriebe der Elektro- und Elektronikindustrie 
ausgesandt. 57 Fragebögen wurden ausgefüllt retourniert, was einer Rücklaufquote von 
17% entspricht. Darauf aufbauend wurde ein zweiter Fragebogen konzipiert, der um 
Detailfragen zur Adoption flexibler Produktionstechnologien und der Anwendung von 
Just-in-Time-Prinzipien erweitert wurde. Von den insgesamt 708 an Betriebe der 
Maschinen- und Stahlbauindustrie und an die Fahrzeugindustrie versandten Fragebögen 
wurden knapp über 15% (d.h. 107 Betriebe) ausgefüllt retourniert, so daß für bestimmte 
Analysen insgesamt 164 Fälle aufbereitet werden konnten. 
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Abb. 6 zeigt die durch die Befragung erfaßten Zulieferströme. Hierbei wurden die 
distributionsseitig von den befragten Klein-, Mittel- und Großbetrieben mit 
Zulieferfunktion ausgehenden Güterströme berücksichtigt, wobei eine Einschränkung auf 
Zulieferbetriebe der Elektro- und Elektronikindustrie und der Maschinen- und 
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Stahlbauindustrie erfolgte. Die Empfänger dieser Zulieferströme waren sowohl Klein-, 
Mittel- und Großbetriebe der Elektro- und Elektronikindustrie und der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie als auch anderer Branchen. Damit konnten alle distributionsseitigen 
Zulieferströme erfaßt werden, die von den beiden untersuchten Wirtschaftsgruppen 
ausgingen. Keine Berücksichtigung fanden jedoch Zulieferströme, die ihren Ausgang in 
anderen Branchen nahmen. 
3.3. Die Struktur der untersuchten Zulief er betriebe 
Obwohl aufgrund der Art der Befragung nicht als gesichert angesehen werden kann, daß 
die befragten Betriebe repräsentativ für die Grundgesamtheit der österreichischen 
Zulieferindustrie in den untersuchten Branchen sind, ist der Aussagewert der Ergebnisse 
der Befragung nicht wesentlich eingeschränkt, da - unabhängig von 
Repräsentationsgesichtspunkten - typische Sachverhalte erhoben werden konnten. Bei 
einer solchen Vorgehensweise ist jedoch auf die Bewertung der Ergebnisse große 
Aufmerksamkeit zu richten, damit keine falschen Verallgemeinerungen vorgenommen 
werden. 
Die 164 befragten Betriebe verfügen insgesamt über einen Beschäftigtenstand von 30.591 
Beschäftigten, wobei jede der beiden untersuchten Wirtschaftsgruppen ca. 15.000 
Beschäftigte hält. Damit konnten indirekt etwas mehr als 13% der Beschäftigten der 
Maschinen- und Stahlbauindustrie (inkl. Fahrzeugindustrie) und etwas mehr als 20% der 
Beschäftigten der Elektro- und Elektronikindustrie in der Untersuchung berücksichtigt 
werden. Die Durchschnittsgröße der untersuchten Betriebe beträgt 185 Beschäftigte. 7 
Betriebe beschäftigen mehr als 1000 Arbeitnehmer/innen, der größte befragte Betrieb 
immerhin mehr als 2600 Arbeitnehmer/innen. 
Gemäß der in der gegenständlichen Studie Verwendung findenden Definition (vgl. 
Abschnitt 3.2) deklarierten sich 38,8% der Betriebe (d.h. 64 von 164 Betrieben) als 
Zulieferer für andere Betriebe (vgl. Abb. 7). Als Abnehmer der Zulieferindustrie konnten 
52,1 % der Betriebe (d.h. 86 von 165 Betrieben) identifiziert werden, wobei anzumerken 
ist, daß es sich hierbei um keine einseitige bzw. ausschließende Zuordnung handelt, da 
Betriebe, die Zulieferbeziehungen eingegangen sind, diese meist in beide Richtungen 
unterhalten. So lassen sich von den 64 Zulieferbetrieben 79,7% selbst zuliefern, sind also 
beschaffungsseitig Abnehmer anderer Zulieferbetriebe. 59,3% der 86 Abnehmerbetriebe 
wiederum sind distributionsseitig Zulieferer für andere Betriebe. Dieser hohe Anteil an 
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wechselseitigen Zulieferbeziehungen kann als Indiz einer bereits existierenden Vernetzung 
und eventuell Hierarchisierung der Zulieferindustrie interpretiert werden. Als 
Kontrollgruppe für die Zulieferbetriebe konnten insgesamt 100 Betriebe ausgewiesen 
werden. Diese setzen sich aus denjenigen Betrieben zusammen, die weder über Zuliefer-
noch Abnehmerfunktion verfügen (n=65), beziehungsweise reine Abnehmerbetriebe ohne 
Zulieferfunktion sind (n=35). 
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Die 64 Betriebe mit Zulieferfunktion verfügen insgesamt über einen Beschäftigtenstand 
von 14.037 Beschäftigten, wobei die Zulieferbetriebe der Elektro- und Elektronikindustrie 
6.294 Arbeitnehmer/innen und die der Maschinen- und Stahlbauindustrie 7.743 
Arbeitnehmer/innen beschäftigen. Das heißt, daß etwas mehr als 50% der in der 
gegenständlichen Studie berücksichtigten Beschäftigten der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie in Betrieben mit Zulieferfunktion arbeiten. Der Vergleichswert für die 
Elektro- und Elektronikindustrie beträgt 40,3%. Die Durchschnittsgröße der untersuchten 
Betriebe mit Zulieferfunktion beträgt 219 Beschäftigte und liegt demnach deutlich über der 
Kontrollgruppe der Nicht-Zulieferbetriebe (162 Beschäftigte). Aber auch innerhalb der 
untersuchten Betriebe mit Zulieferfunktion differiert die Durchschnittsgröße je nach 
Wirtschaftsgruppe deutlich. Sie beträgt bei den Zulieferbetrieben der Elektro- und 
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Elektronikindustrie 350 Beschäftigte, hingegen bei den Zulieferbetrieben der Maschinen-
und Stahlbauindustrie nur 168 Beschäftigte. Vier der befragten Betriebe mit 
Zulieferfunktion beschäftigen mehr als 1000 Arbeitnehmer/innen. 
Eine Differenzierung nach Wirtschaftsgruppen und Betriebsgrößenklassen (vgl. Tab. Al 
und Tab. A2 in Appendix A) zeigt, daß im analysierten Sample der Anteil von 
Zulieferbetrieben in der Maschinen- und Stahlbauindustrie (43,0%) gegenüber der Elektro-
und Elektronikindustrie (31,6%) etwas höher ist. Bei einer betriebsgrößenspezifischen 
Differenzierung schwankt der Anteil der Zulieferbetriebe zwischen 33,8% (Kleinbetriebe) 
und 46,7% (größere Kleinbetriebe) (vgl. Abb. 8). Die Zulieferproduktion - der 
(wertmäßige) Anteil der erzeugten Zulieferprodukte an der Gesamterzeugung - beträgt bei 
72,2% der Zulieferbetriebe der Elektro- und Elektronikindustrie und bei 51,2% der 
Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie weniger als 25%. Zulieferbetriebe 
der Elektro- und Elektronikindustrie sind weniger auf ihre Zulieferproduktion ausgerichtet 
als Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie (vgl. Tab. 0 5Ain Appendix A). 
Eine weiterführende Differenzierung nach der Größenstruktur zeigt, daß es vor allem die 
größeren Betriebe (gemessen an der Beschäftigtenzahl) sind, die sich weniger auf die 
Produktion von Zulieferprodukten spezialisiert haben (vgl. Tab. A6 in Appendix A). 
Abb. 8: Zulieferbetriebe differenziert nach der Größenstruktur (1992) 
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Ein Vergleich zwischen Zulieferbetrieben und der Kontrollgruppe der Nicht-
Zulieferbetrieben nach Eigentumsverhältnissen ergibt keine nennenswerten Unterschiede 
(vgl. Tab. A3 in Appendix A). Eine Differenzierung nach dem Organisationstatus 
hingegen läßt erkennen, daß Zulieferbetriebe öfter unter Betrieben mit 
Hauptquartierfunktionen (47,4%) als unter Zweigbetrieben (41,9%) und Ein-Betrieb-
Unternehmen (35,1 %) vertreten sind (vgl. Tab. A4 in Appendix A). Eine detaillierte 
Analyse der Zulieferproduktion in Bezug auf diese beiden Analysedimensionen zeigt, daß 
die Zulieferproduktion bei 37,5% der Zulieferbetriebe ausländischer Kapitalherkunft mehr 
als 50% (gemessen an der Gesamtproduktion) beträgt, währenddessen nur 17 ,0% der 
österreichischen Zulieferer mehr als 50% Zulieferproduktion (gemessen an der 
Gesamtproduktion) vorweisen (vgl. Tab. A7 in Appendix A). Österreichische Zulieferer 
haben demnach ihre Gesamtproduktion weniger stark auf Zulieferprodukte eingestellt als 
Zulieferbetriebe ausländischer Kapitalherkunft. Eine im Vergleich zu den österreichischen 
Zulieferern entschieden größere Abhängigkeit der ausländischen Zulieferbetriebe von ihrer 
Zulieferproduktion und demnach von ihren Abnehmern ist statistisch aber nicht 
signifikant. 
Eine Differenzierung der Zulieferbetriebe nach dem organisatorischen Status zeigt, daß ein 
Viertel der zuliefernden Ein-Betrieb-Unternehmen das Hauptgewicht ihrer 
Geschäftstätigkeit auf die Produktion von Zuliefergütern legt. Demgegenüber haben nur 
17,6% der Betriebe mit Hauptquartiersfunktionen und 8,3% der Zweigbetriebe ihren 
Produktionsschwerpunkt in diesem Bereich (vgl. Tab. A8 in Appendix A). 
Als wichtigste Gründe, die zur Vergabe von Aufträgen an Zulieferer geführt haben (vgl. 
Abb. 9) wurden Kosteneinsparungseffekte (73,6% der Betriebe), die Vergrößerung des 
Flexibilitätspotentials (49,4%), Auslastungsgrenzen der eigenen Personal- bzw. 
Maschinenkapazität (40,2% bzw. 33,3%) angeführt. Insbesondere die letzten beiden 
Kategorien kennzeichnen kapazitätenausgleichende Zulieferbeziehungen. Hierbei 
fungieren die Zulieferer als externe Kapazitäten der Abnehmer. Zulieferer und Abnehmer 
sind im selben Marktsegment tätig und außerhalb der in der Regel stark 
konjunkturabhängigen Kooperationsphasen potentielle Konkurrenten. Die 
kapazitätenausgleichende Zulieferung läßt sich insbesondere auch dann feststellen, wenn 
die Machtbeziehungen zwischen den Vertragspartnern stark ungleichgewichtig zu 
ungunsten des Zulieferers sind (vgl. HOLMES, 1986; SUSMAN und SCHUTZ, 1983). 
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Untergeordnete Bedeutu'ng kam dem Kriterium Risikovermeidung durch Einschaltung 
eines Subauftragnehmers zu. Die Nennung sonstiger Gründe bezieht sich insbesondere auf 
Problembereiche, die mit der spezialisierten Zulieferung verbunden sind, wie v .a. 
fehlendes materielles bzw. immaterielles Know-How seitens der Abnehmer. Die Aufsicht 
über den Produktionsprozeß und die Produktion selbst unterliegt bei der spezialisierten 
Zulieferung in der Regel dem Zulieferer. Abnehmer und Zulieferer sind in 
komplementären Segmenten tätig und außerhalb ihrer Kooperationsvereinbarungen keine 
direkten Marktkontrahenten (vgl. HOLMES, 1986). 
3.4. Außenwirtschaftliche Verflechtungen der untersuchten Zulieferbetriebe 
Zulieferbeziehungen mit dem Ausland werden im allgemeinen zu den sog. Neuen Formen 
der Internationalisierung (NFI) (vgl. BORNER, 1986) gezählt. Diese zählen neben dem 
Handel und den ausländischen Direktinvestitionen (ADI) zu den drei grundsätzlich 
unterscheidbaren Formen unternehmerischer Internationalisierung (vgl. Abb. 10). Den 
Neuen Formen der Internationalisierung ist gemeinsam, daß sie auf Grund der 
• Einzel- und Mehrfachverwertung von Skills über spezielle Abkommen, 
• der Scope-Erweiterungen durch Kooperationen mit Partnern innerhalb von Zulie-
fernetzwerken und aufgrund 
• eines verhältnismäßig informellen lntemationalisierungsprofils 
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Transaktionskosten reduzieren können, die bei der Internationalisierung unternehmerischer 
Aktivitäten anfallen (vgl. BORNER, 1986). Weiters können entsprechende 
Kooperationsvereinbarungen auch strategische Vorteile für die Kooperationspartner 
bringen, wie beispielsweise der Anschluß an internationale technologische und 
organisatorische Entwicklungen. Darüber hinaus stellen Neue Formen der 
Internationalisierung, insbesondere im Vergleich zur kapitalintensiven Multinationalität in 
Form von Direktinvestitionen ins Ausland, eine wenig kapitalintensive Alternative dar, die 






































Abb. 10: Dimensionen der internationalen Wettbewerbsfähigkeit 
und der Internationalisierungsstrategie 
Dimensionen der lnternationalisierungsstrategie 
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nach Borner, 1986 
Um die gegenwärtigen Verflechtungen der österreichischen Zulieferindustrie auf Grund 
des verfügbaren Datenmaterials transparent zu machen, bietet sich ein zweifacher Zugang 
an. Zum einen soll die räumliche Lieferanten- und Kundenstruktur näher betrachtet 
werden. Zum anderen werden die Kapitalverflechtungen mit dem Ausland dargestellt. 
Durchschnittlich decken 30,7% der untersuchten Zulieferbetriebe ihren Bedarf durch 
Einkäufe bei ausländischen Lieferanten. Der entsprechende Wert der Kontrollgruppe der 
Nicht-Zulieferbetriebe beträgt 35,8%. Bei den Verkäufen liegt die durchschnittliche 
Exportrate der Zulieferbetriebe bei 38,l % und diejenige der Kontrollgruppe bei 43,3%. Bei 
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einer genaueren Betrachtung zeigen sich die transaktionsspezifischen Unterschiede bei der 
Beschaffung noch deutlicher. Nur 24,2% der Zulieferbetriebe decken mehr als 50% ihres 
Bedarfs an Vormaterialien im Ausland ab. Der Vergleichswert der Nicht-Zulieferbetriebe 
beträgt hingegen 37,8%. Insgesamt beziehen Nicht-Zulieferbetriebe deutlich mehr aus dem 
Ausland als Nicht-Zulieferbetriebe (vgl. Tab. A9 in Appendix A). Die 
transaktionsspezifischen Unterschiede bei den Verkäufen sind weniger stark ausgeprägt. 
36,5% der Zulieferer und 40,8% der Nicht-Zulieferer verkaufen mehrheitlich an 
ausländische Kunden (vgl. Tab. AlO in Appendix A). 
Tab. 1: Die Standorte der drei wichtigsten ausländischen Lieferanten differenziert nach der 
Transaktionsform (1992) 
Transaktionsform Standorte der drei wichtigsten ausländischen Lieferanten 
Deutschland übrige EU Reform= Schweiz und USA und sonstige 
nachbarn Skandinavien Japan 
abs. (in%) abs.(in %) abs. (in%) abs. (in%) abs . (in%) abs. (in%) 
Zulieferbetriebe l) 82 (65,6) 19 (15,2) 7 (5,6) 13 (10,4) 2 (1,6) 2 (1,6) 
Kontrollgruppe2) 101 (55,2) 46 (25,1) 5 (2,7) 21 (11,5) 8 (4,4) 2 (1,1) 
Insgesamt3) 183 (59,4) 65 (21,1) 12 (3 ,9) 34 (11,0) 10 (3,2) 4 (1,3) 
1) n-125 2) n-183 3) n-308 
Tab. 1 zeigt die Standorte der drei wichtigsten ausländischen Lieferanten der untersuchten 
Betriebe. Zusammen liefern sie im Durchschnitt ihren in Österreich ansässigen Kunden 
wertmäßig ca. ein Drittel der von diesen aus dem Ausland beschafften Vormaterialien. Den 
Spitzenrang nimmt hierbei erwartungsgemäß Deutschland ein, gefolgt vonden übrigen EU-
Staaten, den EFTA-Staaten bzw. EFTA-assoziierten Staaten Skandinaviens und Schweiz 
und den benachbarten Reformstaaten Österreichs, nämlich Tschechien, Slowakei, Ungarn 
und Slowenien. Ein ähnliches Muster zeigt die geographische Verteilung der drei 
wichtigsten ausländischen Kunden (vgl. Tab. 2), die im Durchschnitt zusammen 
wertmäßig fast 40% der gesamten im Ausland verkauften Exportgüter abnehmen. Hierbei 
fällt auf, daß sich trotz einer sprunghaften Exportentwicklung (vgl. STANKOVSKY, 
1993b) die Bedeutung der Reformnachbarstaaten Österreichs für die österreichische 
Exportwirtschaft im Vergleich zu den anderen in Tab. 2 genannten Wirtschaftsregionen 
noch in Grenzen hält. Weiters kann festgehalten werden, daß es beschaffungsseitig eine 
starke Konzentration auf deutsche Lieferanten gibt. Dies hat zur Folge hat, daß die Exporte 
regional breiter gestreut sind als die Importe. 
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Die untersuchten Zulieferbetriebe orientieren sich sowohl beschaffungs- als auch 
distributionsseitig stärker an Deutschland als die Kontrollgruppe der Nicht-
Zulieferbetriebe. Im Beschaffungsbereich fällt darüber hinaus die im Vergleich zur 
Kontrollgruppe relativ schwache Orientierung zu den übrigen EU-Staaten, Japan und die 
USA auf. Hingegen sind unter den drei wichtigsten ausländischen Lieferanten der 
Zulieferindustrie mehr Betriebe aus den Reformnachbarstaaten Österreichs zu finden (vgl. 
Tab. 1). Distributionsseitig ist die im Vergleich zur Kontrollgruppe geringe Bedeutung der 
Schweiz und der skandinavischen Staaten auffällig (vgl. Tab. 2). 











Standorte der drei wichtigsten ausländischen Kunden 
übrige EU Reform= Schweiz und USA und sonstige 
nachbam Skandinavien Japan 
abs.(in %) abs. (in%) abs. (in%) abs. (in%) abs. (in%) 
30 (24,2) 9 (7,3) 9 (7,3) 6 (4,8) 11 (8,9) 
34 (22,7) 10 (6,7) 28 (18,7) 11 (7,3) 10 (6,7) 
64 (23,4) 19 (6,9) 37 (13,5) 17 (6,2) 21 (7,7) 
1) n-124 2) n-150 3) n=274 
Zulieferbetriebe kaufen anteilsmäßig deutlich weniger von ihren drei wichtigsten 
ausländischen Lieferanten ein als Nicht-Zulieferbetriebe. So beziehen die Zulieferbetriebe 
wertmäßig 23,0% ihrer im Ausland eingekauften Vormaterialien bei ihren wichtigsten 
ausländischen Lieferanten, während der entsprechende Wert der Kontrollgruppe der Nicht-
Zulieferbetriebe 37,9% beträgt. Zulieferbetriebe sind zwar im Vergleich zur 
Kontrollgruppe deutlich weniger von ihren wichtigstenLieferanten abhängig, aber fast ein 
Viertel der untersuchten Zulieferbetriebe beschafft wertmäßig mehr als 50% der im 
Ausland zugekauften Vormaterialien beim wichtigsten ausländischen Lieferanten. Bei der 
Kontrollgruppe trifft dies sogar auf mehr als ein Viertel der Betriebe zu (vgl. Tab. A13 im 
Appendix A). 
Ein ähnliches Muster läßt sich in Bezug auf die Verkäufe österreichischer Betriebe ins 
Ausland feststellen, wobei jedoch die transaktionsspezifischen Unterschiede im Vergleich 
zur Beschaffungsseite nicht so deutlich ausgeprägt sind. 38,8% der Kontrollgruppe und 
immerhin noch 29,3% der Zulieferbetriebe haben einen ausländischen Kunden, der ihnen 
wertmäßig mehr als 50% ihrer insgesamt im Ausland verkauften Güter abnimmt (vgl. Tab. 
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A14 in Appendix A). Es zeigt sich auch hier, daß die Zulieferbetriebe ihren drei 
wichtigsten ausländischen Kunden im Durchschnitt weniger liefern (35,7% aller 
Lieferungen ins Ausland) als die Nicht-Zulieferbetriebe (41,4% aller Lieferungen ins 
Ausland). 
Abb. 11: Die Standorte der beiden wichtigsten ausländischen Abnehmer- und Zulieferbetriebe (1992) 
Ausländische Abnehmerbetriebe Ausländische Zulieferbetriebe 
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Während den Tabellen 1 und 2 alle Güterströme zwischen österreichischen (Zuliefer-) 
Betrieben und deren ausländischen Kunden und Lieferanten zugrundeliegen, werden in 
Abb. 11 nur solche Güterströme betrachtet, die im Rahmen von Zulieferbeziehungen 
stattfinden. Hierbei zeigt sich eine markant unterschiedliche regionale Ausrichtung der 
Zuliefernetzwerke, je nach dem, ob es sich um Beziehungen österreichischer Zulieferer zu 
ausländischen Abnehmern oder um Beziehungen ausländischer Zulieferer zu 
österreichischen Abnehmern handelt. Die beiden im Rahmen von Zulieferbeziehungen 
wichtigsten ausländischen Abnehmer der untersuchten österreichischen Zulieferbetriebe 
finden sich deutlich häufiger in den kaufkraftstarken Märkten (EU, EFTA, USA und 
Japan) als die - für österreichische Abnehmer - wichtigsten ausländischen Zulieferer. 
Letztere sind in Relation besonders stark in den Reformnachbarstaaten Österreichs zu 
finden, was darauf hindeutet, daß sich die österreichischen Abnehmerbetriebe schon heute 
die dort vorhandenen niedrigeren Entstehungskosten via Zuliefervereinbarungen zu Nutzen 
machen. Dieses Engagement deckt sich im übrigen mit der Entwicklung der 
österreichischen Direktinvestitionen in den Reformstaaten Ost-Mitteleuropas und 
Osteuropas. Diese machten 1990 und 1992 mehr als ein Fünftel, 1991 fast zwei Fünftel der 
gesamten Direktinvestitionen Österreichs im Ausland aus (gemessen am Nominalkapital). 
Es kann davon ausgegangen werden, daß diese Investitionen maßgeblich zur Ausweitung 
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und Sicherung der österreichischen Exporte in die Oststaaten beitragen. Darüberhinaus 
werden mit der Verlagerung von Teilen der Produktion nach Ost-Mitteleuropa und 
Osteuropa die Produktionskosten gesenkt und damit auch die preisbestimmte 
Wettbewerbsfähigkeit des österreichischen Angebotes auf Drittmärkten und in Österreich 
selbst gestärkt, was angesichts des verschärften Wettbewerbes, der sich durch die 
wirtschaftliche Westintegration ergibt, von großer Bedeutung ist (vgl. STANKOVSKY, 
1993b). 
Was die inputseitige kapitalmäßige Verflechtung der in Österreich produzierenden 
Zulieferbetriebe mit ausländischen Unternehmen anlangt, ist diese als gering einzustufen 
und unterscheidet sich nicht wesentlich von der Kontrollgruppe (vgl. Tab. A15 in 
Appendix A). 11,5% der Zulieferbetriebe und 19,3% der Nicht-Zulieferbetriebe sind 
mehrheitlich im Eigentum ausländischen Kapitals. Die Zentralen der wichtigsten 
ausländischen Kapitalgeber der in Österreich produzierenden Zulieferindustrie befinden 
sich erwartungsgemäß in Deutschland, der Schweiz und in den USA. Inwieweit die 
österreichischen Zulieferbetriebe ihrerseits Kapitalbeteiligungen bei ausländischen 
Betrieben halten, wurde nicht erhoben. 
3.5. Technologische Kompetenz: F&E-Aktivitäten und technologisches Know-How 
Die Entwicklungs- und Fertigungskompetenz ist für die zukünftige internationale 
Wettbewerbsfähigkeit der österreichischen Zulieferindustrie von herausragender 
Bedeutung und gewinnt als Element der neuen arbeitsteiligen Beziehungen sowohl 
zwischen Abnehmern und Zulieferern als auch innerhalb von Zuliefernetzwerken 
zunehmend an Bedeutung. Zulieferbetriebe, die in der Hierarchie der Zulieferpyramide 
günstig positioniert sind, werden zunehmend in die F&E-Aktivitäten der Hersteller 
eingebunden. Bei der Analyse japanischer Automobilzuliefernetzwerke wurde festgestellt, 
daß '1 SLtier'-Zulieferer in bilateral konzipierten Entwicklungsprogrammen einem 
gemeinsamen Entwicklungsteam, das beim Hersteller angesiedelt ist, sogenannte 
abgeordnete Konstruktionsingenieure zuordnen (vgl. WOMACK et al., 1992). Nach 
Abschluß der Produktplanung mit laufendem Input durch die abgeordneten 
Konstruktionsingenieure werden verschiedene Bereiche des geplanten Produktes den 
Zulieferspezialisten für die eigenverantwortliche Detailkonstruktion übertragen. In 
Entsprechung der F&E-Kooperation zwischen Abnehmern und 'l sLtier'-Zulieferern 
arbeiten letztgenannte mit ihren wichtigsten Zulieferern im Bereich der Detailkonstruktion 
zusammen. Zulieferer, die nicht in der Lage sind, im Bereich der F&E-Arbeitsteilung zu 
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partizipieren, werden sich nur in wenig dynamischen Produkt-Markt-Kombinationen oder 
auf einer relativ unattraktiven Position in der Zulieferpyramide behaupten können. 
Die Durchführung von Forschungs- und Entwicklungsvorhaben in Unternehmen hat in 
Österreich in den 80er Jahren und frühen 90er Jahren zunehmend an Bedeutung gewonnen. 
Betrugen im Jahre 1981 - nach Angaben der Bundeskammer für Gewerbliche Wirtschaft -
die gesamten F&E-Aufwendungen der österreichischen Wirtschaft lediglich 6,57 
Milliarden ÖS, so war dieser Betrag im Jahre 1991 bereits auf 16,43 Milliarden ÖS 
angestiegen (vgl. BUNDESKAMMER DER GEWERBLICHEN WIRTSCHAFT, 1991). 
Gemessen an F&E-Ausgaben in Prozent des Bruttoinlandsproduktes liegt Österreich trotz 
dieser Steigerung noch immer hinter den meisten Industrieländern. Von besonderem 
Interesse ist die Verteilung der F&E-Ausgaben. Die Steigerung konzentrierte sich nämlich 
auf verhältnismäßig wenige Firmen und Branchen, nämlich auf die Tochterfirmen 
multinationaler Konzerne und die verstaatlichte Industrie (insbesondere im Bereich 
Maschinen- und Anlagenbau und der Elektro- und Elektronikindustrie) (vgl. SCHENK, 
1989). Von den 16,4 Milliarden Schilling, die 1991 von der österreichischen Industrie für 
F&E (ohne Innovationen) ausgegeben wurden, stammten 39% aus der Elektro- und 
Elektronikindustrie, aber nur 12% aus der Maschinen- und Stahlbauindustrie. 
Darüberhinaus lagen die Zuwächse bei den F&E-Aufwendungen der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie im Zeitraum 1989 bis 1991 mit 4,4% weit unter dem 
Industriedurchschnitt von 25,1 %. SCHIEBEL et al. (1992) kommen zu dem Schluß, daß 
Forschung und Entwicklung für das Gros der österreichischen Maschinen- und 
Stahlbauunternehmen mehr oder weniger ein "Restglied ökonomischer Aktivitäten" ist und 
keine, wie beispielsweise in Deutschland, eigenständige Rolle spielt. 
70,1 % der befragten Betriebe gaben an, im Bezugsjahr 1991 zumindest eine Person für die 
Durchführung von F&E-Aufgaben in ihrem Betrieb beschäftigt zu haben. Bei einer 
Differenzierung nach Eigentumsverhältnissen und Organisationsstatus lassen sich keine 
nennenswerten Unterschiede feststellen. Auffallend hingegen sind Branchenunterschiede, 
die auch in der Innovationsuntersuchung von FISCHER und MENSCHIK (1993) klar zum 
Vorschein kommen. So haben 83,6% der befragten Betriebe der Elektro- und 
Elektronikindustrie, aber nur 63,5% der Betriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie, 
zumindest eine für die Betreuung von F&E-Aufgaben verantwortliche Person im Betrieb 
beschäftigt. Es zeigen sich aber auch Betriebsgrößenunterschiede. Je größer der Betrieb ist, 
desto häufiger gibt es zumindest eine mit F&E-Aufgaben betraute Person. Von Interesse 
ist vor allem ein Vergleich zwischen Zulieferbetrieben und Nicht-Zulieferbetrieben. 
Hierbei zeigt sich, daß im Bereich der Elektro- und Elektronikindustrie deutlich mehr 
45 
Zulieferbetriebe als Nicht-Zulieferbetriebe F&E betreiben, während hingegen bei der 
Maschinen- und Stahlbauindustrie das gegenteilige Verteilungsmuster vorzufinden ist (vgl. 
Tab. Bl in Appendix B). 
Zur genaueren Beschreibung der F&E-Tätigkeiten der Betriebe wurde der Indikator F&E-
Personalintensität (Zahl der F&E-Beschäftigten in Relation zu den Gesamtbeschäftigten) 
herangezogen. Demgegenüber stellen monetäre Meßwerte (wie F&E-
Aufwendungen/Umsatz) oft nur grobe Schätzungen - insbesondere im Falle von 
Kleinbetrieben - dar (vgl. FISCHER und MENSCHIK, 1993; MENSCHIK und FISCHER, 
1991; MEYER-KRAHMER et al. 1984). Hinsichtlich dieses Indikators existieren keine 
nennenswerten transaktionsspezifischen Unterschiede. In den Zulieferbetrieben bzw. der 
Kontrollgruppe der Nicht-Zulieferbetriebe der Elektro- und Elektronikindustrie sind 
durchschnittlich 10 bzw. 8,6 Personen mit F&E-Aufgaben betraut, in der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie 4,6 bzw. 5,9 (vgl. Tab. Bl in Appendix B). 
Die im Vergleich zu der Kontrollgruppe der Nicht-Zulieferbetriebe branchenspezifisch 
unterschiedliche Ausstattung der Zulieferbetriebe mit F&E-Personal gibt noch keine 
Auskunft darüber, wie weit (wenn überhaupt) Zulieferer bereits in die 
zwischenbetriebliche F&E-Arbeitsteilung mit ihren Kunden involviert sind. In dieser 
Hinsicht zeigt eine Spezialauswertung entsprechender Daten der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie, daß drei Viertel der Zulieferbetriebe dieser Branchengruppe für ihre 
Kunden Konstruktionsaufgaben übernehmen. 40% der Zulieferbetriebe führen für ihre 
Kunden auch andere Forschungs- und Entwicklungsaufgaben durch und 69% übernehmen 
Qualitätssicherungsaufgaben. Es konnten keine signifikanten größen-, eigentums- und 
organisationsspezifischen Unterschiede bei der Übernahme von Konstruktionsaufgaben 
und anderen F&E-Aufgaben durch Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie 
festgestellt werden (vgl. Tab. B2 bis B4 in Appendix B). 
Ein zweiter wesentlicher Faktor zur Charakterisierung der Wettbewerbssituation von 
Zulieferern ist - neben dem Forschung-Know-How - das Fertigungs-Know-How. In der 
betriebswirtschaftlichen Produktionslehre gilt die Adoption von flexibel programmierbaren 
Fertigungstechnologien als wesentlicher Faktor einer nachhaltigen produktionstechnischen 
Modernisierung entsprechend den veränderten wirtschaftlichen Rahmenbedingungen. Die 
Mikroelektronik ist die Basistechnologie aller neuen flexibel programmierbaren 
Fertigungstechnologien und auch der neuen Informations- und 
Kommunikationstechnologien, die im direkten Produktionsbereich, bei der Entwicklung 
neuer Produkte oder Produktionsverfahren, im Verwaltungs- und Dienstleistungsbereich 
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zur Realisierung neuer Organisationskonzepte und neuer Planungs- und 
Steuerungsverfahren zum Einsatz kommen. Der entscheidende Vorteil flexibel 
programmierbarer Fertigungstechnologien gegenüber herkömmlichen 
Produktionstechnologien liegt in deren Potential zur Überwindung der bislang 
feststellbaren Unvereinbarkeit zwischen Produktivität und Flexibilität (vgl. SPINADEL, 
1991). Durch Nutzung des Potentials flexibel programmierbarer Fertigungstechnologien 
kann der strategische Spielraum von produzierenden Unternehmungen zur Erzielung einer 
erwünschten Profitrate erhöht werden. Bislang wurde diese - verallgemeinert betrachtet -
entweder über Automatisierung der produktiven Massengüterproduktion oder über eine 
spezialisierte Nischenpolitik erzielt. Die Dualität von Fließ- und Werkstattfertigung wird 
durch das Flexibilitätspotential neuer Technologien in Richtung flexible Automation und 
durch das Integrationspotential in Richtung integrierte Spezialisierung im Bereich kleiner 
und mittlerer Serien auf geweicht. 
Abb. 12: Optionale Kleinserienfertigung mit Hilfe flexibler Fertigungssysteme (FFS) 
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Der Vorteil der mit Hilfe flexibler Fertigungssysteme (sog. FFS) durchführbaren 
optionalen Kleinserienfertigung (im Gegensatz zur "genuinen Kleinserienfertigung") liegt 
darin, 'economies of scale' wie auch 'economies of scope' im Rahmen ein und desselben 
diskreten technischen Artefaktes erzielen zu können. Man kann in diesem Zusammenhang 
auch von verdeckter designvariabler Großserienfertigung sprechen (vgl. STEPAN, 1993). 
Hierbei bestimmt der 'order penetration point' (OPP), in welchem Stadium des 
Fertigungsprozesses die kundenorientierte Designvariabilität und damit der Übergang von 
der Großserienfertigung zu modularer Kleinserienfertigung zum Tragen kommt (vgl. Abb. 
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12). Der OPP wird nach Wirtschaftlichkeitsüberlegungen festgelegt, die den Trade Off aus 
Flexibilität am Markt und Produktionskosten berücksichtigen. 
Grundsätzlich ist daher das Produktionspotential neuer Fertigungstechnologien an der 
Bewältigung zweier grundlegender Aufgaben zu messen: 
• 
• 
erstens, der Erhöhung der technischen Flexibilität bei gleichzeitiger 
Aufrechterhaltung (oder Erhöhung) der technisch erzielten Produktivität (primäres 
Ziel für die hochautomatisierte Fließfertigung); 
zweitens, der Erhöhung der technisch beschränkten Produktivität durch Integration 
und Automatisation bei gleichzeitiger Aufrechterhaltung (oder Erhöhung) der 
technischen Flexibilität (primäres Ziel für kleinserienorientierte Werkstattfertigung) 
(vgl. SCHUCH, 1992). 
Die Vorteile der fertigungstechnischen Modernisierung gelten prinzipiell sowohl für 
Zulieferbetriebe als auch für Nicht-Zulieferbetriebe, haben aber aufgrund der angespannten 
Wettbewerbssituation in der Zulieferindustrie hervorragende Bedeutung. Zum einen sind 
Zulieferbetriebe angehalten, den Anforderungen kürzer werdender Produktlebenszyklen 
der von den Abnehmern gefertigten Endprodukte bei gleichzeitiger Variantenfertigung 
Rechnung zu tragen, was nur über eine flexibel ausgerichtete Produktionsorganisation 
möglich erscheint. Zum anderen müssen Zulieferbetriebe aufgrund verstärkter 
internationaler Konkurrenz (insbesondere aus sog. Niedriglohnländern) die Produktion 
weiter rationalisieren und automatisieren, um die Kosten so niedrig wie möglich halten zu 
können. Bei gegebenem hohen Lohnniveau in Westeuropa erscheint es daher für 
Österreichs Zulieferbetriebe allgemein sinnvoll zu sein, qualitätsorientierte Strategien auf 
hohem technischen Niveau zu verfolgen, um sich auf diesem Weg hochrangige Positionen 
in der zunehmend auf 'global sourcing' ausgerichteten Zulieferpyramide zu sichern. Die 
Strategie des qualitätsorientierten technologischen Upgradings läßt sich insbesondere in 
der westeuropäischen Automobilzulieferindustrie in immer stärkerem Maße feststellen, so 
daß in diesem Bereich zunehmend eine Abkehr von der kapazitätenorientierten 
Zulieferung hin zur spezialisierten Zulieferung festzustellen ist (SCHAMP, 1993; BCG, 
1991; RAWLINSON, 1991). 
Die Analyse der Adoption flexibler Fertigungstechnologien in der Zulieferindustrie 
beschränkt sich in der gegenständlichen Studie einerseits auf die Maschinen- und 
Stahlbauindustrie und andererseits auf ausgewählte CIM-Komponenten. Untersucht wurde 
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die Ausstattung der Zulieferbetriebe mit CAD-Technologien, CAM-Technologien, 
Produktionsplanungs- und Steuerungssystemen (PPS) und CAQ-Technologien. Inwieweit 
diese Komponenten miteinander vernetzt sind, wurde nicht erhoben. Während die breite 
Diffusion von CAD in der Bundesrepublik Deutschland schon in der ersten Hälfte der 
achtziger Jahre einsetzte (vgl. FUCHS, 1992), ist ein Take-Off in Österreich erst in der 
zweiten Hälfte der achtziger Jahre festzustellen (vgl. MENSCHIK, 1993). Mehr als zwei 
Drittel der befragten Betriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie haben zum 
Befragungszeitpunkt (2. Quartal 1992) CAD-Adoptionen durchgeführt, wobei der Anteil 
der Zulieferbetriebe mit CAD (72,7%) ungefähr dem Anteil der Kontrollgruppe entspricht 
(70,8%) (vgl. Tab. B5 in Appendix B). Es sind auch keine wesentlichen 
betriebsgrößenspezifische Unterschiede festzustellen (vgl. Abb. 13). Die weite Verbreitung 
von CAD in der Zulieferindustrie, insbesondere im Werkzeug- und Formenbau (vgl. 
HOFMANN, 1989), ist als Indiz für einen starken Anpassungsdruck anzusehen, der von 
den Abnehmern auf die Zulieferer übertragen wurde. Da die Hersteller 
Konstruktionszeichnungen bzw. Konstruktionsvorgaben zunehmend mit 
computergestützten Konstruktions- und Engineeringsystemen entwickelten und eine 
entsprechende Hard- und Softwareausstattung bei ihren Zulieferern aus Gründen der 
Kosten-, Zeit- und Informationsökonomie vorauszusetzen begannen, wurde die Adoption 
von CAD-Systemen in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre zu einer wirtschaftlichen 
Überlebensfragen von Zulieferbetrieben (vgl. Informationsveranstaltung der Ersten-
Österreichischen-Sparcasse - CAD/CAM in Klein- und Mittelbetrieben, 1990). 
Eine ähnliche Entwicklung wie bei der CAD-Adoption ist, wenngleich mit 
Zeitverzögerung, auch für die übrigen CIM-Komponenten zu erwarten (vgl. FITZ und 
SIEBEL, 1989; BRAUENINGER und HASENBÖCK, 1988; DAUMER et al. 1988; 
MERTENS, 1987). Der Automobilkonzern Ford begann Ende der achtziger Jahre 
beispielsweise seinen Zulieferern Software für die rechnergestützte Disposition von 
Lieferabrufen sowie für die Lieferschein- und Rechnungserstellung kostenlos zur 
Verfügung zu stellen (vgl. LOGISITK HEUTE, 1988). Zulieferbetriebe, die 
informationstechnisch nicht in der Lage waren, diese Programme zu übernehmen, liefen 
Gefahr, Ford als Kunden zu verlieren. Die Änderungen in den Zulieferbeziehungen stellen 
zunehmend auch neue Anforderungen sowohl an die Produktionsplanung und -steuerung 
als auch an die Fertigungsorganisation, die mit traditionellen PPS-Systemen bzw. 
traditionellen Stand-Alone-Fertigungsmaschinen nicht mehr bewältigbar sind, so daß ein 
verstärkter Druck in Richtung Modernisierung bereits bestehender Systeme zu erwarten 
ist. Traditionelle PPS-Systeme beispielsweise sind selten in der Lage, kurzfristige 
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Leitstände ergänzt oder durch flexiblere Systeme ersetzt werden, die in der Lage sind Just-
in-Time-Anforderungen gerechter zu werden (vgl. SCHUCH, 1992). Die Vermutung, daß 
der Anpassungsdruck auch die Adoption von CAM- und PPS-Systemen bei den 
Zulieferbetrieben forciert wird, findet eine empirische Entsprechung. In etwas weniger als 
30% der befragten Betriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie sind CAM- und PPS-
Systeme im Einsatz, etwas mehr bei Zulieferbetrieben (CAM: 30,3%; PPS: 30,3%) als bei 
der Kontrollgruppe der Nicht-Zulieferbetriebe (CAM: 27,1%; PPS: 25,5%) (vgl. Tab. B6 
und B7 in Appendix B). Abb. 13 zeigt deutliche betriebsgrößenspezifische Unterschiede. 
So haben in der Betriebsgrößenklasse mit 50 bis 99 Beschäftigten lediglich 22,2% der in 
dieser Gruppe vertretenen Zulieferbetriebe, aber immerhin 50% der vertretenen Nicht-
Zulieferbetriebe CAM-Systeme adoptiert. In der Betriebsgrößenklasse mit 100 und mehr 
Beschäftigten wiederum haben deutlich mehr Zulieferbetriebe (54,5%) als Nicht-
Zulieferbetriebe (31,3%) CAM-Technologien adoptiert. Das umgekehrte Muster ist 
bezüglich der Adoption von PPS-Systemen feststellbar. Hier sind es die Zulieferbetriebe 
der Betriebsgrößenklasse mit 50 bis · 99 Beschäftigten, von denen im Vergleich zur 
Kontrollgruppe ein weitaus größerer Anteil PPS-Systeme adoptiert hat. Dagegen haben in 
der Betriebsgrößenklasse mit 100 und mehr Beschäftigten deutlich mehr Nicht-
Zulieferbetriebe PPS-Systeme adoptiert (vgl. Abb. 13). 
Einen bedeutenden Stellenwert rn den stattfindenden arbeitsteiligen 
Umstrukturierungsprozessen zwischen Zulieferbetrieben und Abnehmern nimmt die 
Organisation der Qualitätssicherung ein. Bei den Abnehmern der Zulieferindustrie läßt 
sich ein Trend zur Wegrationalisierung von Wareneingangskontrollen feststellen. 
Gleichzeitig wird den Zulieferern in immer stärkerem Maße Null-Ausschuß als 
Zielvorgabe vorgeschrieben. Obwohl zwei Drittel der Zulieferbetriebe der österreichischen 
Maschinen- und Stahlbauindustrie Qualitätssicherungsaufgaben für ihre Kunden 
übernehmen (vgl. Tab. B2 bis B4 in Appendix B), sind CAQ-Systeme, vor allem bei 
Klein- und Mittelbetrieben (vgl. Abb. 7) bisher kaum verbreitet. Insgesamt verfügen nur 
7,4% der befragten Betriebe über computergestützte Qualitätssicherungssysteme (vgl. Tab. 
B8 in Appendix B). Auch hier ist der Anteil bei den Zulieferbetrieben höher (9,1 %) als bei 
der Kontrollgruppe (6,3%). Zusammenfassend muß festgehalten werden, daß das 
festellbare Defizit in der Adoption von CAQ-Systemen als eine der evidentesten 
technologischen Schwachstellen in Hinblick auf qualitätsorientierte Zulieferung und 
konsequenterweise in Hinblick auf eine erfolgreiche Positionierung in der 
Zulieferpyramide anzusehen ist. 
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3.6. Ablauforganisatorische Veränderungen: Einführung neuer Logistik-Konzepte 
In allen Unternehmensbereichen werden Veränderungen der Arbeitsabläufe und 
Arbeitsprozesse dadurch erzwungen, daß die Arbeitsergebnisse schneller, effizienter, zu 
niedrigeren Kosten und ohne Qualitätsverlust vorliegen müssen. Das gilt nicht nur für die 
Entwicklung und Fertigung (vgl. Abschnitt 3.5.), sondern auch für die Auslieferung der 
Produkte. Eine wichtige Entwicklung in diesem Zusammenhang ist die Einführung neuer 
Logistik-Konzepte, wie zum Beispiel Just-in-Time, auf das sich die folgenden 
Ausführungen beschränken. 
Erfolgreiche Just-in-Time-Systeme basieren auf einer umfassenden logistischen 
Koordination der gesamten Produktkette, die von Beschaffung über Produktion bis zur 
Distribution reicht. In Bezug auf die externe Logistik (Beschaffung bzw. Distribution) 
steht insbesondere das Bestreben im Mittelpunkt, die Zulieferbetriebe in das 
Produktionsprogramm des Herstellers weitestgehend miteinzubeziehen, um eine 
termingerechte und produktionsynchrone Anlieferung von Teilen zu erreichen. 
Voraussetzung dafür ist eine Einbindung der Zulieferer in das Informationsnetz des 
Herstellers. Der Austausch von Daten ermöglicht der Beschaffungsdisposition eine 
bedarfsorientierte Bestellung auf Zeit, wobei auch die Reihenfolge, in der die für einen 
Fertigungs- oder Montageplan benötigten Komponenten angeliefert werden müssen, 
berücksichtigt werden kann. Lediglich 3 Zulieferbetriebe der österreichischen Maschinen-
und Stahlbauindustrie verfügen allerdings über elektronische On-Line-Datenverbindungen 
(z.B. über Standleitungen oder mit Hilfe von Modems) zu ihren Abnehmern. Hierbei 
handelt es sich ausschließlich um Großbetriebe, die sich im Besitz ausländischer 
Unternehmungen befinden. 
Die Beziehungen zwischen Zulieferbetrieben und deren Abnehmern basierten in Europa in 
der Regel bislang überwiegend auf kurzfristigen Kontrakten, häufigem 
Lieferantenwechsel, preisorientierter Angebotslegung aufgrund von Ausschreibungen 
('bidding') und 'multiple-sourcing', also der gleichzeitigen Bestellung bestimmter Mengen 
eines Teiles bei mehreren Zulieferern. Diese Beschaffungsstrategien wurden seitens der 
Abnehmer forciert, um einerseits Risiko zu streuen und andererseits ein adäquates 
Instrumentarium für eine aggressive Einkaufspreispolitik zur Verfügung zu haben. 
Aufgrund dieser Beschaffungspolitik kann der Grad des gegenseitigen Vertrauens 
zwischen Abnehmer und Zulieferer als relativ niedrig eingeschätzt werden (vgl. 
VIEHÖFER, 1993; BCG, 1991). Unter Berücksichtigung dieser Ausgangslage versuchen 
innovative Hersteller auf Basis umfassender vertrauensfördernder 
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Entwicklungsprogramme stabile und kooperative Kommunikationsmuster und 
Geschäftsbeziehungen mit ihren Zulieferern zu etablieren, um auf dieser Basis Just-in-
Time-Systeme implementieren zu können. Insgesamt zielt die Strategie darauf ab, mit 
Hilfe der neuen Informations- und Kommunikationstechniken einen die 
Unternehmensgrenzen überschreitenden Produktionsverbund aufzubauen, der die 
Versorgungssicherheit der vertikalen Integration mit den Vorteilen des marktvermittelten 
Austauschs (Wettbewerbsdruck auf Leistung und Preise der Anbieter) verbindet (vgl. 
NAGEL, 1990). Auch die zunehmende Harmonisierung in Bereichen des elektronischen 
Datenaustausches wie auch im Bereich der Normierung von produkt- und 
prozeßbezogenen Qualitätsmerkmalen (z. B. nach den ISO 9000 bzw. EN 29000 
Richtlinien) wird zu einer beschleunigten Entwicklung von Just-in-Time-Systemen 
beitragen. Auf Seite der Zulieferer ist mit einer verstärkten Etablierung von 
Zulieferverbänden zu rechnen, die u.a. dem gegenseitigen Austausch von Produktions- und 
Organisations-Know-How aber auch der gegenseitigen Unterstützung bei Einführung 
normierter Logistiksysteme etc. dienen werden, so daß kurz- bis mittelfristig mit einer 
weiteren Zunahme und Verbreitung des Just-in-Time Know-How's zu rechnen sein wird. 
Es gibt auch Anzeichen dafür, daß Just-in-Time-Systeme das Dependenzgefüge zwischen 
Zulieferer und Abnehmer ändern werden. Die Abnehmer sind davon abhängig, daß die 
Zulieferer pünktlich liefern. Produktionsunterbrechungen beim Zulieferer schlagen 
unmittelbar auf die Abläufe beim Hersteller durch und können erheblichen 
wirtschaftlichen Schaden bewirken. Schon bei geringfügigen Abweichungen von den 
Planvorgaben kann die gesamte Produktion des Abnehmers zum Stehen kommen, weil die 
Pufferfunktion herkömmlicher Lagerbewirtschaftung entfällt (vgl. BEHR-MAYER, 1991). 
Auf der anderen Seite hängen Zulieferer von den Produktionsgegebenheiten der Abnehmer 
ab. Betriebsversammlungen, Werksurlaub und natürlich auch Streiksituationen spiegeln 
sich im Verhältnis 1: 1 (insbesondere beim schwächeren Partner) wider (vgl. 
GOEUDEVERT, 1991). Die bezüglich dieser Problematik im Rahmen der 
gegenständlichen Studie ermittelten empirischen Ergebnisse zeigen einen eindeutigen 
Trend: Nur für einen einzigen Betrieb hat die Einführung von Just-in-Time in der 
Distribution eine Verschlechterung der Verhandlungsposition zur Folge gehabt, während 
sich hingegen für 40,5% der Betriebe, die Just-in-Time-Prinzipien in ihrer Distribution 
anwenden, die eigene Verhandlungsposition gegenüber ihren Kunden verbessert hat. 
57, 1 % der Betriebe mit Just-in-Time-Distribution stellten diesbezüglich keine 
Veränderung fest. Transaktionsspezifische Unterschiede konnten keine festgestellt werden 
(vgl. Tab. Cl in Appendix C). 
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Von den befragten Betrieben lassen sich 21,6% just-in-time beliefern (vgl. Tab. C2 in 
Appendix C). Hierbei handelt es sich insbesondere um größere Betriebe mit 250 und mehr 
Beschäftigten und um Zweigbetriebe. Wie aufgrund der Transaktionsform zu erwarten ist, 
lassen sich signifikant mehr Zulieferbetriebe just-in-time beliefern (31,3%) als Nicht-
Zulieferbetriebe (15,3%). Das gleiche Muster läßt sich - wenngleich in abgeschwächter 
Ausprägung - auch in Bezug auf die Anwendung von Just-in-Time-Prinzipien in der 
Produktionsorganisation feststellen. Den 40,6% der Zulieferbetriebe, die ihre Produktion 
just-in-time organisieren, stehen 27,0% der Kontrollgruppe der Nicht-Zulieferbetriebe 
gegenüber (vgl. Tab. C3 in Appendix C). 
Abb. 14: Die Durchsetzung von Just-in-Time-Prinzipien in Distribution, Produktion und Beschaffung 
in der Maschinen- und Stahlbauindustrie differenziert nach der Transaktionsform (1992) 
JiT-Beschaffung JiT-Produktion JiT-Distribution 
III Zulieferbetriebe 
D Nicht-Zulieferbetriebe 
Entsprechende Daten über die Anwendung von Just-in-Time-Prinzipien in der Distribution 
wurden nur für die Maschinen- und Stahlbauindustrie erhoben. Abb. 14 zeigt, in welchem 
Ausmaß Just-in-Time-Prinzipien in der Maschinen- und Stahlbauindustrie in Beschaffung, 
Produktion und Distribution angewendet werden. Den Erwartungen entsprechend wenden 
deutlich mehr Zuliefer-betriebe als Nicht-Zulieferbetriebe Just-in-Time-Prinzipien an. In 
Bezug auf die Distribution läßt sich feststellen, daß die Hälfte der Zulieferbetriebe in der 
Maschinen- und Stahlbauindustrie ihre Kunden zumindest teilweise just-in-time beliefert, 
während dies nur etwas mehr als ein Drittel der Kontrollgruppe der Nicht-Zulieferbetriebe 
macht. Darüber hinaus wenden in der Maschinen- und Stahlbauindustrie deutlich mehr 
Zulieferbetriebe als Nicht-Zulieferbetriebe Just-in-Time-Prinzipien in der Produktion an. 
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Weiters werden Just-in-Time-Prinzipien in der Beschaffung signifikant häufiger von 
Zulieferbetriebe als Nicht-Zulieferbetriebe herangezogen, was ingesamt auf eine 
Pionierrolle der Zulieferindustrie in diesem Kontext hindeutet (vgl. Tab. C4 in Appendix 
C). 
Abb. 15: Die Durchsetzung von Just-in-Time-Prinzipien in Distribution, Produktion und Beschaffung 
in der Maschinen- und Stahlbauindustrie (1992) 
107 befragte Betriebe der 
Maschinen- und Stahlbauindustrie 
43,0 % der befragten Betriebe haben 
JiT-Prinzipien in der Distribution 
adoptiert 
26,2 % der befragten Betriebe 
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Ebenso deutlich läßt sich feststellen, daß Just-in-Time-Prinzipien über den Weg der 
Distribution Eingang in die österreichische Industrie gefunden haben. Die Erfahrungen aus 
der Just-in-Time-Distribution wurden jedoch noch nicht im entsprechenden Ausmaß auf 
vorgelagerte Stufen der logistischen Kette transferiert. So wenden bereits 43% der Betriebe 
der Maschinen- und Stahlbauindustrie Just-in-Time-Prinzipien in der Distribution an, 
während hingegen lediglich 14% der Betriebe Just-in-Time-Prinzipien innerhalb der 
gesamten logistischen Kette adoptiert haben (vgl. Abb. 15). 
Die Klagen von Seiten der Zulieferer hinsichtlich der Belastungen, die aufgrund der von 
den Abnehmern gewünschten Just-in-Time-Belieferung entstehen, insbesondere die 
Verdrängung der Lagerbestände auf die Teileproduzenten (und damit einhergehend die 
Überwälzung der Lagerkosten) (vgl. MENDIUS und WENDELING-SCHRÖDER, 1991), 
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sind vor dem Hintergrund der nicht vollständig vollzogenen Übernahme von Just-in-Time-
Prinzipien auf vorgelagerte Stufen der logistischen Kette nachvollziehbar. Eine 
Ausdehnung von Just-in-Time-Prinzipien auf die gesamte logistische Kette würde es den 
Zulieferern jedoch ermöglichen, auf Basis einer kontinuierlichen schrittweisen 
Verbesserung des Produktionsprozesses ('kaizen') selbst flexibel zu beschaffen und zu 
produzieren, was wiederum ein Durchsickern von Just-in-Time-Prinzipien auf hierarchisch 
untergeordnete Zulieferstufen nach sich ziehen würde. 
Da sich just-in-time auch auf Basis von genügend hohen Ausgangslagervorräten 
distribuieren läßt, ist insbesondere die Anwendung von Just-in-Time-Prinzipien in der 
Produktion als Schlüsselelement einer effizienten Gestaltung einer umfassenden Just-in-
Time-Organisation anzusehen. Besonderer Stellenwert zur Schaffung einer flexiblen 
Produktionsorganisation kommt hierbei zum einen den eingesetzten 
Produktionstechnologien zu (vgl. Abschnitt 3.5), zum anderen der Aufbau- und vor allem 
Ablauforganisation eines Betriebes, aber auch dem organisationellen Know-How im 
Umgang mit Just-in-Time-Prinzipien. Die Etablierung einer flexiblen 
Produktionsorganisation sollte die Voraussetzung für einen sinnvollen Einsatz von just-in-
time-orientierten Beschaffungsmaßnahmen sein (vgl. VDI, 1990). Eine flexible 
Beschaffung ohne anschließende flexible Produktion reduziert Lagervorräte in den 
Eingangslagern in der Regel nur auf Kosten hoher Zwischen- und Umlauflager in der 
Produktion, soferne nämlich der Betriebsprozeß nicht durch Engpässe behindert werden 
soll. 
Die befragten Betriebe, die just-in-time-orientierte Prinzipien m ihrer 
Produktionsorganisation anwenden, messen insbesondere den nicht technisch 
verdinglichten Know-How-Faktoren große Bedeutung bei. Hierbei wird der 
Personalentwicklung in Richtung einer flexibel qualifizierten Belegschaft ein zentraler 
Stellenwert eingeräumt. Eine flexibel qualifizierte Belegschaft ist für 72,3% der Betriebe 
zur Durchführung ihrer just-in-time-orientierten Produktionsorganisation unbedingt 
notwendig, für die restlichen Betriebe zumindest von Vorteil und für keinen der befragten 
Betriebe mit Just-in-Time-Praxis in der Produktion unwichtig (Tab. ClO in Appendix C). 
Ähnliche Bedeutung wird der Entwicklung einer flexiblen Beschaffungslogistik auf Basis 
von Rahmenverträgen mit Zulieferern und Speditionen (für 64,6% der Betriebe unbedingt 
notwendig) und der Entwicklung einer flexiblen Organisationsstruktur (für 63,8% der 
Betriebe unbedingt notwendig) beigemessen (Tab. C8 und C9 in Appendix C). Etwas 
weniger Bedeutung hat hingegen der Einsatz von EDV-gestützten Entwicklungs- und 
Konstruktionstechnologien (für 43,5% der Betriebe unbedingt notwendig) und von EDV-
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gestützten Produktionstechnologien (für 30,2% der Betriebe unbedingt notwendig) (vgl. 
Tab. CS und C6 in Appendix C). 41,3% der befragten Betriebe halten EDV-gestützte 
Methoden der Produktionslogistik zur Verfolgung ihrer just-in-time-orientierten 
Produktionsorganisation für unbedingt notwendig (vgl. Tab. C7 in Appendix C). Nicht-
Zulieferbetriebe messen allen genannten Faktoren zur Etablierung einer just-in-time-
orientierten Produktionslogistik - mit Ausnahme des Einsatzes der EDV-gestützten 
Entwicklungs- und Konstruktionstechnologien - größere Bedeutung bei als die 
Zulieferbetriebe. 
Geht man davon aus, daß die Einstellung zur Anwendung und Weiterentwicklung vonjust-
in-time-orientierten Organisationsformen, die die befragten Eigentümer bzw. 
Geschäftsleitungsmitglieder oder leitenden Angestellten aus dem Logistikbereich haben, 
auch für zukünftiges Handeln richtungweisend ist, dann sind auch in Zukunft auffallende 
transaktionsspezifische Unterschiede zu erwarten. In einer Detailuntersuchung wurden die 
Befragten aus der Maschinen- und Stahlbauindustrie mit einer Reihe von Aussagen zu 
Aspekten von Just-in-Time und Lean Production konfrontiert. Diese Aussagen wurden 
teils positiv, teils negativ formuliert, um stereotype Reaktionen zu vermeiden. Der 
Aussage, daß "„. zunehmender Flexibilitätsdruck den Zwang zur Just-in-Time-Produktion 
und Just-in-Time-Distribution verstärken wird" stimmten 71,1 % der Zulieferbetriebe, aber 
nur 50,9% der Nicht-Zuliefrbetriebe zu (vgl. Abb. 16). 
Abb. 16: Die Einstellung der Betriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie zur Aussage, "daß 
zunehmender Flexibilitätsdruck den Zwang zur Just-in-Time-Produktion und Just-in-Time-






Weiters konnten hinsichtlich einer Zustimmung bzw. Ablehnung der Aussagen "Da 
Transportkapazität zu einem knappen Gut wird, kann sich Just-in-Time-Distribution auf 
Dauer nicht behaupten" und "Japanische Arbeitsorganisation läßt sich nicht auf 
österreichische Verhältnisse übertragen" signifikante transaktionsspezifische Unterschiede 
festgestellt werden (vgl. Tab. Cll und C12 in Appendix C). Beide Aussagen werden von 
den Zulieferbetrieben im Vergleich zur Kontrollgruppe der Nicht-Zulieferbetriebe im 
deutlich höherem Maße abgelehnt. Insgesamt kann festgehalten werden, daß die Haltung 
der Nicht-Zulieferbetriebe zu den befragten Aspekten eher konservativ geprägt ist, 
während es bei den Zulieferbetrieben eine höhere Bereitschaft zur Erprobung neuer 
Organisationsformen gibt. 
3. 7. V ersuch einer Typologie der österreichischen Zulief er betriebe 
Traditionelle Zulieferbetriebe technisch einfacher Einzelteile verlieren in dem Maße an 
Bedeutung, wie sich System- bzw. Modullieferanten und Logistikanbieter durchsetzen 
können. Die Tendenz zu sogenannten Systemlieferanten führt dazu, daß sich das Feld der 
Sub-Zulieferer neu formieren und segmentieren wird. Voraussetzung für den 
wirtschaftlichen Erfolg und eine günstige Positionierung in der entstehenden 
Zulieferhierarchie ist wohl weniger die Größe oder Kapitalkraft eines Unternehmens, als 
vielmehr die Fähigkeit zur Mobilisierung strategischer Potentiale und die Bereitschaft zum 
Betreten neuer Betätigungsfelder (DOLESCHAL, 1991). Unabhängig von der 
Betriebsgröße gibt es strategische Potentiale, die in den identifizierten Know-How-
Bereichen liegen. Zulieferbetriebe, die sich auf einem oder mehreren dieser Gebiete 
spezialisiert haben und daher flexibel auf wechselnde Anforderungen reagieren können, 
weisen in der Regel Konkurrenzvorsprünge gegenüber Betrieben mit althergebrachten 
technisch-organisatorischen Fertigungslösungen auf. 
Vor diesem Hintergrund kann man vier Grundtypen von Zulieferbetrieben nach ihrer 
technisch-organisatorischen Modernisierungsintensität unterscheiden (vgl. DOLESCHAL, 
1991): 
(a) Low-Tech-Produzent ohne Logistikkompetenz 
Bei diesem Typ von Zulieferbetrieb handelt es sich um Betriebe, die in der Regel 
technisch anspruchslose bzw. technisch ausgereifte Norm- und Massenartikel 
herstellen. Ihre Fertigungsanlagen sind meistens einfach und die 
Qualifikationserfordernisse überwiegend gering. Ihre Konkurrenzfähigkeit auf dem 
58 
Markt läuft hauptsächlich über den Herstellungs- und Verkaufspreis, der entweder 
durch niedrige Lohnkosten oder Skaleneffekte beeinflußt werden kann. Ihre 
Marktstellung ist durch zunehmenden internationalen Wettbewerb und 'global 
sourcing' bedroht. 
(b) Low-Tech-Produzent mit Logistikkompetenz 
Im Prinzip handelt es sich hier um Betriebe, die im Unterschied zu (a) stärker 
bedarfsorientiert produzieren und darüber hinaus distributive Leistungen anbieten. 
Sie versuchen eine Einbindung in die logistischen Netzwerke ihrer Kunden zu 
erreichen, um sich auf diesem Weg einen Wettbewerbsvorteil - insbesondere 
gegenüber geographisch weiter entfernten Konkurrenten - zu sichern. 
(c) High-Tech-Produzent ohne Logistikkompetenz 
Zu diesem Typ zählen Betriebe, die technisch hochwertige Teile bzw. Module 
herstellen und diese durch eigene ·F&E-Leistungen weiter- oder neuentwickeln. 
Hierbei kann es sich durchaus auch um Sub-Zulieferer von hochwertigeren Bauteilen 
handeln. Ihre Marktstellung ist durch ihre Spezialistenrolle und durch das 
überwiegend kleine Konkurrenzfeld weniger bedroht. Als weitere Merkmale gelten 
hohe Produkt- und Produktionsflexibilität sowie Marktreagibilität. In dieser 
Betriebskategorie befinden sich in der Regel auch viele der sogenannten 
Technologieführer. Die relativ hohen Entwicklungs- und Herstellungskosten können 
häufig durch entsprechende Verkaufspreise kompensiert werden. 
(d) High-Tech-Produzenten mit Logistikkompetenz 
Hierunter fallen jene Betriebe, die mit modernsten Entwicklungs-, Fertigungs- und 
Organisations-Know-How als Markt- und Technologieführer auftreten. Ihre 
Marktstellung ist durch Spezialisierung weitgehend unangefochten. Außerdem sind 
sie vielfach Vorreiter beim Einsatz von EDV-Systemen und deren 
zwischenbetrieblicher Vernetzung wie auch Protagonisten neuer 
Produktionskonzepte. 
Als Indikator für die Logistikkompetenz wurde die Anwendung von Just-in-Time in der 
Produktion herangezogen, weil sie als Kernstück einer umfassenden Just-in-Time-
Orientierung angesehen werden kann. Als Indikator für das Technik-Know-How wurde 
das Vorhandensein von F&E verwendet. 
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Abb. 17: Typologie der untersuchten Zulieferbetriebe (1992) 
(Logistikkompetenz gemessen in Form der Anwendung von 
Just-in-Time-Prinzipien in der Produktion; 
technisches Know-How gemessen in Form 
des Vorhandensein von F&E) 
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Abb. 17 zeigt, daß nach den o.g. Kriterien immerhin ein Fünftel der untersuchten 
Zulieferbetriebe Low-Tech-Produzenten ohne Logistikkompetenz sind. Die stärkste 
Besetzung west die Gruppe der High-Tech-Produzenten ohne Logistikkompetenz (39,7%) 
auf, gefolgt von der Gruppe der High-Tech-Produzenten mit Logistikkompetenz (30,8%). 
Nur 9,5% sind Low-Tech-Produzenten mit Logistikkompetenz. Das bedeutet, daß fast 70% 
aller Low-Tech-Zulieferer über keine Logistikkompetenz verfügen. Ebenso verfügen fast 
40% der High-Tech-Zulieferbetriebe über keine Logistikkompetenz. Eine Differenzierung 
der erstellten Typologie nach den beiden untersuchten Wirtschaftsgruppen zeigt weitere 
deutliche Unterschiede: 95% der Low-Tech-Zulieferbetriebe sind Betriebe aus der 
Maschinen- und Stahlbauindustrie. Hingegen gehören 94% der untersuchten 
Zulieferbetriebe der Elektro- und Elektronikindustrie zur Gruppe der High-Tech-
Produzenten. Dieses branchenspezifische Gefälle ist in Bezug auf die Logistikkompetenz 
nicht in dem selben Maße vorhanden. Zwar stammen von den 38 Zulieferbetrieben ohne 
Logistikkompetenz 27 (71, 1 % ) aus der Maschinen- und Stahlbauindustrie, hingegen 
verfügen 41,3% der untersuchten Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie 
und 35,3% der untersuchten Zulieferbetriebe der Elektro- und Elektronikindustrie über 
Logistikkompetenz. 
Angesichts dieser für die Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie negativen 
Befunde, wurde für eine weiterführende Detailauswertung ein zweites aussagekräftiges 
Indikatorenbündel gewählt, mit deren Hilfe die bereits dargestellten Ergebnisse 
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konfrontiert werden sollen. Hierbei wird als Indikator für die Logistikkompetenz die 
weitverbreiteste Just-in-Time-Anwendung, nämlich die der JiT-Distribution herangezogen. 
Als Indikator für das technische Produktions-Know-How wurde das Vorhandensein von 
CAM-Systemen gewählt. Auf das Vorhandensein von CAD und PPS bzw. CAQ als 
Indikatoren wurde verzichtet, weil CAD und PPS-Systeme auf der einen Seite keine 
direkten fertigungstechnischen Funktionen erfüllen, sondern in der Regel als Bindeglied 
zwischen Werkstatt und Administration fungieren (vgl. SCHUCH, 1992) und weil auf der 
anderen Seite CAQ-Systeme aufgrund der geringen Verbreitung nicht als Indikator für 
eine weiterführende Differenzierung geeignet sind. 
Abb. 18: Typologie der untersuchten Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie (1992) 
(Logistikkompetenz gemessen in Form der Anwendung von 
Just-in-Time-Prinzipien in der Distribution; 
technisches Know-How gemessen in Form 
der Anwendung von CAM-Systemen) 
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Abb. 18 zeigt eine Klassifikation der untersuchten Zulieferbetriebe der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie anhand dieser Indikatoren. Hierbei zeigt sich, daß 70% der 
Zulieferbetriebe als Low-Tech-Produzenten anzusehen sind, wobei aber immerhin etwas 
mehr als die Hälfte dieser Betriebe über Logistikkompetenz verfügen. Von den 30% High-
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Tech-Betrieben wiederum verfügen nur 40% über Logistikkompetenz in dem oben 
definierten Sinne. Bei der Klassenbesetzung zeigt sich, daß Low-Tech-Zulieferbetriebe mit 
Logistikkompetenz (36,4%) anteilsmäßig knapp vor den Low-Tech-Zulieferbetrieben ohne 
Logistikkompetenz (33,3%) liegen. Es folgen mit deutlichem Abstand High-Tech-
Zulieferbetriebe ohne Logistikkompetenz (18,2%) vor High-Tech-Betrieben mit 
Logistikkompetenz (12,1 %). Insgesamt können also die negativen Ergebnisse bezüglich 
der technologisch-organisatorischen Kompetenz der Zulieferbetriebe der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie, die mit Hilfe des ersten Indikatorenbündels erzielt wurden, durch die 
Befunde, die mit Hilfe des zweiten Indikatorenbündels erzielt wurden, bestätigt werden, 
wobei die Defizite im Bereich der technischen Kompetenz (ausgedrückt über den 
niedrigen Automatisierungsgrad bzw. dem Fehlen von F&E) besonders auffallend sind. Es 
ist demnach zu erwarten, daß sich für die österreichischen Anbieter von Maschinen- und 
Stahlbauprodukten die Situation in dem Maße erheblich verschlechtern wird, als 
international der Trend zu standardisierten, kostengünstigeren Fertigungsabläufen 
zunehmen wird (vgl. WOLF, 1993). Sollte die längerfristig unvermeidliche, aber 
kostenintensive Integration der Mikroelektronik in den Produktionsprozeß weiter 
hinausgezögert werden, geraten die österreichischen Anbieter immer mehr in einen 
"circulus vitiosus" des sich verstärkenden internationalen Wettbewerbs, der die Preise 
drückt und somit die Erlössituation - auch in Phasen hoher Produktionszuwächse -
verschlechtert, weshalb die überfälligen Investitionen in neue Technologien erneut 
gebremst werden könnten. 
3.8. Schlußfolgerungen für die Technologiepolitik in Österreich 
In der gegenwärtigen Phase der Erprobung neuer zwischenbetrieblicher und 
unternehmensübergreifender arbeitsteiliger Kooperationsformen werden die strategischen 
Handlungsspielräume sowohl von Abnehmer- als auch von Zulieferbetrieben zunehmend 
dynamisiert. Im Bereich der Zulieferbetriebe lassen sich hierbei zwei grundlegende 
Entwicklungsrichtungen unterscheiden (vgl. NAGEL et al., 1990). Zum einen werden 
Zulieferbetriebe, die Komponenten ohne spezifisches Produkt- bzw. Fertigungs-Know-
How herstellen, unter Preisdruck geraten und sich - bei gleichbleibenden Produkt-Markt-
Kombinationen - verstärkt Rationalisierungs auf gaben zuwenden müssen. Zum anderen 
können Zulieferbetriebe ihre Position zu stärken versuchen, indem sie die Strategie eines 
qualitätsorientierten technologischen Upgradings bei gleichzeitiger technologisch-
organisatorischer Integration in das logistische Netzwerk der Abnehmer verfolgen. 
Betriebe, die jedoch nicht über die nötige Kreativität und Kapitalkraft verfügen, um den 
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Anforderungen der Abnehmer an erhöhte Rationalisierungsinvestitionen, wie an verstärkte 
Forschungs- und Entwicklungsaufwendungen nachkommen zu können, laufen Gefahr auf 
untergeordnete Positionen innerhalb der sich neu formierenden und segmentiertenden 
Zulieferpyramide verdrängt bzw. ganz vom Markt gedrängt zu werden. Betriebe, denen es 
hingegen gelingt sich als Technologieführer zu profilieren, und die darüber hinaus in der 
Lage sind, als Systemlieferanten komplette Problemlösungen anbieten zu können, werden 
ihre Stellung gegenüber den Abnehmern halten bzw. sogar noch verbessern können. Das 
Verhältnis zwischen Abnehmern und Zulieferern wird dann eher durch gegenseitige 
Abhängigkeit und langfristige Lieferverbindungen gekennzeichnet sein als durch einseitige 
Abhängigkeit und kurze Vertragsdauer. Es ist weiters zu erwarten, daß Zulieferer -
insbesondere der ersten Stufe - mittelfristig schwer austauschbar sein werden, weil sowohl 
sie selbst als auch ihre Abnehmer bereits hohe Investitionen in die Zulieferbeziehung 
eingebracht haben werden (z. B. EDV, abgestimmte Produktionsanlagen und 
Logistiksysteme) (vgl. NAGEL et al., 1990). 
Von Seiten der Industriepolitik sollte die Entwicklung einer qualitätsorientierten und 
know-how-intensiven heimischen Zulieferindustrie für die Erhaltung und 
Weiterentwicklung des Industriestandortes Österreichs angestrebt werden. Es ist zu 
erwarten, daß die Reformstaaten Ost-Mitteleuropas und Osteuropas bei 
arbeitskostenintensiven Zulieferprodukten aufgrund niedrigerer Lohnkosten in einen 
Verdrängungswettbewerb mit heimischen Zulieferern treten werden. Diesem 
Wettbewerbsdruck kann man einerseits durch Auslagerungen von Teilen der Produktion in 
sog. Niedriglohnländer begegnen, andererseits - zumindest partiell - durch technologisches 
Upgrading und know-how-intensive Spezialisierungsstrategien. Für Österreichs Zulieferer 
bietet sich auch die Chance, verstärkt organisatorisches Know-How im Bereich der 
Logistik zu entwickeln, und - aufbauend auf vorhandene Infrastruktureinrichtungen im 
Bereich der Verkehrsorganisation und der Telekommunikation - eine verstärkte 
Einbindung in Just-in-Time-Netzwerke bei gleichzeitig kooperativer Anbindung an die 
Hersteller anzustreben, um sich auch auf diesem Weg höherrangige Plätze in der 
Zulieferhierarchie sichern zu können. 
Gleichzeitig erwächst der österreichischen Zulieferindustrie auch eine 
Wettbewerbsverschärfung durch die Liberalisierung der westeuropäischen Märkte. So 
werden insbesondere die Schaffung und der Ausbau des EU-Binnenmarktes als auch das 
Inkrafttreten des EWR Auswirkungen auf die österreichische Zulieferindustrie haben. 
Österreich hat mit dem Beitritt zum EWR die acht Richtlinien zum öffentlichen 
Auftragsvergabewesen der EU vollhinhaltlich übernommen, was einer Abkehr vom 
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System bislang abgeschotteter nationaler Beschaffungsmärkte gleichkommt (vgl. BAYER 
und PENEDER, 1992). Die Hersteller und Zulieferer, die geschützte Märkte bedient 
haben, werden sich längerfristig nur behaupten können, wenn sie ihre internationale 
Wettbewerbsfähigkeit verbessern und über den heimischen Beschaffungsmarkt hinaus 
auch auf Auslandsmärkten erfolgreich anbieten können. Diesbezüglich treten mit dem 
Beitritt zum EWR und zur EU an die Stelle von gesetzlichen Handelshemmnissen 
technisch-qualitative Zugangskriterien. 
Die Strukturanalyse zeigt, daß die existierenden außenwirtschaftlichen Verflechtungen der 
untersuchten Zulieferbetriebe im Vergleich zur Kontrollgruppe der Nicht-Zulieferbetriebe 
sowohl beschaffungs- als auch distributionsseitig noch unterentwickelt sind. Andererseits 
sind Zulieferbetriebe weniger von ihren wichtigsten ausländischen Lieferanten und 
Kunden abhängig als die Nicht-Zulieferbetriebe. Beschaffungsseitig ist die 
Zulieferindustrie stark auf deutsche Lieferanten hin orientiert. Betrachtet man jedoch nur 
Güterströme, die im Rahmen von Zuliefervereinbarungen stattfinden, dann zeigt sich eine 
markant unterschiedliche regionale Ausrichtung der Zuliefernetzwerke. Die Abnehmer der 
österreichischen Zulieferbetriebe finden sich dabei deutlich häufiger in den 
kaufkraftstarken Märkten (EU, EFTA, USA und Japan) als die - für österreichische 
Abnehmer - wichtigsten ausländischen Zulieferer. Letztere sind besonders stark in den 
Reformnachbarstaaten Österreichs zu finden, was darauf hindeutet, daß sich die 
österreichischen Abnehmerbetriebe schon heute die dort vorzufindenden niedrigeren 
Entstehungskosten via Zuliefervereinbarungen zu Nutzen machen. 
Die Bedeutung neuer Techologien für die Wettbewerbsfähigkeit von Unternehmen im 
allgemeinen und Zulieferbetrieben im besonderen steht außer Zweifel. Der technologische 
Wandel, die neue Dynamik in Westeuropa un der Reformprozeß in Osteuropa stellt jedoch 
auch innovative Utnernehmen zunehmend vor große Probleme. Die Entwicklung und 
Anwendung neuer Technologien ist aus makroökonomischer Sicht im hohen Maße für die 
Wettbewerbssituation von Volks- und Regionalwirtschaften im internationalen 
Wettbewerb verantwortlich. Bei der Entwicklung neuer Technologien weist Österreich -
wie andere kleine Volkswirtschaften - inhärente strukturelle Defizite auf, die u.a. auch in 
den geringen F&E-Aufwendungen begründet sind. Laut OECD hat Österreich im Jahre 
1992 lediglich 1,5% des Bruttoinlandsproduktes für F&E aufgewendet. Mit diesem F&E-
Quotienten liegt Österreich gegenüber Ländern wie Deutschland (2,58%) und Japan 
(3,04% ), aber auch gegenüber anderen kleinen Ländern wie der Schweiz und den 
Niederlanden mehr oder minder weit zurück. Hauptverantwortlich für den geringen F&E-
Quotienten ist erstens der relativ geringe Anteil, den Österreichs Industrie für F&E 
64 
aufwendet, und zweitens die stark von Klein- und Mittelbetrieben geprägte 
Industriestruktur. Klein- und Mittelbetriebe sind nur in einem geringem Maße in der Lage, 
hohe Beiträge zur F&E zu leisten. Neben den geringen F&E-Aufwendungen stellen meist 
geringe Infrastruktureinrichtungen strukturelle Defizite kleiner Volkswirtschaften dar. 
Schwach entwickelte Infrastruktur führt zu hohen Eintrittsbarrieren bei der Entwicklung 
neuer Technologien und damit verbunden zu Informationsdefiziten (FRÖHLICH, 1993). 
Aus den strukturellen Defiziten kleiner Volkswirtschaften im allgemeinen und den im 
Rahmen der vorliegenden Studie identifizierten Defiziten der österreichischen 
Zulieferindustrie im besonderen läßt sich ableiten, daß für Österreich eine aktive 
Technologiepolitik in Verbindung mit einer einschlägigen sektorspezifischen 
Industriepolitik zur Unterstützung der Wettbewerbsfähigkeit der Zulieferindustrie 
insbesondere in der Maschinen- und Stahlbauindustrie, aber auch in der Elektro- und 
Elektronikindustrie unverzichtbar ist. Im Unterschied zu großen Volkswirtschaften muß 
sich die Technologiepolitik kleiner Länder wie Österreich jedoch vorwiegend zu einer 
diffusionsorientierten Technologiepolitik ( d.h. der Anwendung und Weiterentwicklung 
neuer Technologien) hin. entwickeln, die im übrigen Japan bereits in vielen 
Technologiesegmenten erfolgreich betrieben hat und betreibt. 
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Die österreichische Zulieferindustrie im Lichte des 
europäischen Integrationsprozesses 
Eine empirische Untersuchung am Beispiel der 
Maschinen- und Stahlbau- sowie der Elektro- und Elektronikindustrie 
4. ZUSAMMENFASSUNG 
7. Zusammenfassung 
Nach einer Periode jahrzehntelanger politischer Stabilität erleben wir heute eine in der 
Geschichte seltene Beschleunigung des Wandels in Europa. Für diese neue Dynamik sind 
im wesentlichen zwei Prozesse verantwortlich, nämlich die neue Dynamik in Westeuropa 
und der Transformationsprozeß der Wirtschaft in Ost-Mitteleuropa und Osteuropa. 
In Bezug auf die Westintegration der österreichischen Wirtschaft sind vor allem die 
Regelungen, die bislang geschützte Beschaffungsmärkte betreffen, von besonderer 
Relevanz für die in der gegenständlichen Studie untersuchten Wirtschaftsgruppen. 
Bisherige Analysen über mögliche Auswirkungen, die sich durch den Wegfall nicht-
tarifärer Handelshemmnisse ergeben, zeigen nämlich sektorale 
Wettbewerbsverschärfungen auf, von denen Segmente der Elektro- und 
Elektronikindustrie und Maschinen- und Stahlbauindustrie betroffen sind (vgl. BAYER, 
1993). Als durch Binnenmarkt und EWR gefährdete, wettbewerbsschwache Sparten 
können die Erzeugung von Fernmeldegeräten und die Produktion elektrischer 
Haushaltsgeräte, Radio und TV-Geräte, Papier- und Büromaschinen sowie die Erzeugung 
von Schienenfahrzeugen angesehen werden. Insgesamt erreichen diese Sparten ca. 4,8% an 
der Wertschöpfung der österreichischen Sachgütererzeugung und beschäftigen ca. 45.000 
Arbeitskräfte. Das entspricht ungefähr einem Viertel der in den untersuchten Branchen 
Beschäftigten. Allerdings sind bei weitem nicht alle dieser Arbeitsplätze tatsächlich 
betroffen, da in diesen Sektoren auch eine Reihe sehr effizienter Unternehmen operiert, 
und eine Reihe dieser Unternehmen auch Produkte erzeugt, die nicht oder weniger 
betroffen sind (vgl. BAYER, 1993). 
Trotz des Inkrafttretens des EWR bleiben nach derzeitiger Regelung gewisse 
Benachteiligungen in den Ursprungsregeln, insbesondere bezüglich der Nicht-
Verknüpfung der in Europa bestehenden Freihandelsabkommen zwischen EG, EFTA und 
den Reformstaaten Ost-Mitteleuropas, sowie Unterschiede in der Besteuerung und 
Grenzkontrollen aufrecht. Diese würden erst durch die Übernahme des 
Außenhandelsregimes der EU seitens Österreichs in Folge eines EU-Beitritts Österreichs 
abgebaut werden, was insgesamt den Marktzugang zu EU-assoziierten Staaten erleichtern, 
und durch den Wegfall allfällig verbliebener Ursprungsgrenzen Vorteile bringen würde. 
Insbesondere der Wegfall der Notwendigkeit der Überschreitung von Untergrenzen an 
heimischer Wertschöpfung bei Produkten, die in Drittländern bearbeitet werden 
(Schlagworte: passiver Veredelungsverkehr, Ursprungszeugnisse) würde die gegenwärtige 
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Diskriminierung in Österreich ansässiger Hersteller, insbesondere im Bereich der Elektro-
und Fahrzeugzulieferindustrie, gegenüber den in der EU produzierenden Konkurrenten 
beenden. 
Im Falle eines Beitritts Österreichs zur EU könnte sich aber auch durch die Änderung der 
Zollbelastung punktueller Anpassungsbedarf in die andere Richtung ergeben, nämlich 
durch Erhöhung der Zölle gegenüber Drittstaaten auf das EU-Niveau. Betroffen wäre 
hierbei insbesondere das Zulieferabkommen mit der japanischen Automobilindustrie. Da 
dieses Sonderabkommen den einheitlichen Zoll- und Importquoten der EU widerspricht, 
ist bei einem EU-Beitritt Österreichs, laut derzeitigem Verhandlungsstand, eine 
Aufkündigung dieses Abkommens zu erwarten. Insgesamt kann jedoch davon 
ausgegangen werden, daß die Teilnahme am größten Binnenmarkt der Welt den 
österreichischen Unternehmen zusätzliche Marktchancen bietet, insbesondere durch 
Verbilligung in Anspruch genommener Vorleistungen und durch Vergrößerung der 
Absatzmärkte. 
Auf der anderen Seite bietet auch der Transformationsprozeß der Staaten Ost-
Mitteleuropas und Osteuropas neue, ungeahnte Chancen für Österreichs Wirtschaft. Allein 
die österreichischen Exporte nach Ost-Mitteleuropa sind im Zeitraum 1. Halbjahr 1989 bis 
1. Halbjahr 1992 auf das doppelte gestiegen, während die Importe um 46,2% zunahmen. 
Im österreichischen Export wurden überdurchschnittliche Exportsteigerungen bei 
Maschinen und Fahrzeugen, konsumnahen Fertigwaren, sowie einigen Positionen aus dem 
Bereich bearbeiteter Waren und chemischer Erzeugnisse erreicht. Bei den Importen ergibt 
sich bei Maschinen eine Steigerung auf das 5,4fache und bei konsumnahen Fertigwaren 
auf das 4,6fache (vgl. PENEDER und STANKOVSKY, 1993). 
Obwohl sich insgesamt durch die Ostöffnung für die österreichische Wirtschaft große 
Marktchancen abzeichnen, kann die weitgehende Öffnung im Handel mit industriell 
erzeugten Gütern sektoral gesehen auch zu Wettbewerbsverschärfungen in jenen Branchen 
führen, in denen 
• die Arbeitsintensität hoch ist, 
• die Verarbeitungstiefe gering ist, 
• eher einfache Massenprodukte produziert werden, sowie 
• bisher eine gewisse Marktbeherrschung oder -aufteilung gegeben war oder die 
Produktion einen hohen Einsatz von Ernergie oder Umweltgütern erfordert. 
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Darüberhinaus werden exportorientierte österreichische Unternehmen durch die 
Freihandelsverträge der EU mit den Reformstaaten Ost-Mitteleuropas gegenüber den in 
der EU produzierenden Konkurrenten diskriminiert, und zwar aufgrund der durch diese 
Abkommen geschaffenen neuen Ursprungsgrenzen und des im Vergleich zu den EFTA-
Staaten verbesserten gegenseitigen Marktzutritts der Vertragspartner. 
Erste Erfahrungen zeigen, daß die Anpassungserfordernisse als Folge der Ostöffnung 
schwieriger und möglicherweise schmerzhafter sein könnten als jene infolge der bisherigen 
und künftigen Westöffnung, obwohl der Bereich jener Produkte, die durch das östliche 
Angebot betroffen sind, viel kleiner ist. Diesem Wettbewerbsdruck, der vor allem von den 
niedrigeren Lohnkosten in den Reformstaaten ausgeht, werden die österreichischen 
Unternehmen oft nur durch Strukturanpassungen hin zu höherwertigen Produkten und 
höherwertigem begleitenden Service oder aber durch Verlagerung von (Teilen der) 
Produktion nach Osteuropa selbst begegnen können. Eine Präsenz vor Ort ist speziell dann 
für die Zulieferindustrie von Bedeutung, wenn die traditionellen westlichen Abnehmer der 
österreichischen Zulieferindustrie Produktionsstätten in Osteuropa errichten und beginnen 
sich dort ein Zuliefernetzwerk aufzubauen. Darüberhinaus würde eine stärkere 
Auslandsorientierung der österreichischen Zulieferindustrie überdies eine verbesserte 
Nutzung von Skalenerträgen ermöglichen. Da die Öffnung der Märkte aller Voraussicht 
nach Konzentrationsprozesse forcieren wird, erscheint eine offensive und nachhaltig 
innovative Spezialisierungsstrategie für diejenigen österreichischen Anbieter vorteilhaft, 
die nicht aktiv an den Konzentrationsprozessen teilnehmen werden (vgl. BAYER und 
PENEDER, 1993). Insgesamt ist davon auszugehen, daß eine aktive Strategie eines 
qualitätsorientierten technologischen Upgradings für die österreichische (Zuliefer)-
Industrie als erfolgversprechendste Alternative anzusehen ist. 
Abgesehen von den Änderungen im außenwirtschaftlichen Umfeld, sind auch die 
endogenen Umstrukturierungsprozesse innerhalb von Zulieferbeziehungen dramatischen 
Änderungen unterworfen. Traditionelle Zulieferbeziehungen basierten in Europa in der 
Regel bislang überwiegend auf kurzfristigen Kontrakten, häufigem Lieferantenwechsel, 
preisorientierter Angebotslegung aufgrund von Ausschreibungen ('bidding') und 'multiple-
sourcing', also der gleichzeitigen Bestellung bestimmter Mengen eines Teiles bei mehreren 
Zulieferern. Diese Beschaffungsstrategien wurden seitens der Abnehmer forciert, um 
einerseits das Risiko zu streuen und andererseits ein adäquates Instrumentarium für eine 
aggressive Einkaufspreispolitik zur Verfügung zu haben. Aufgrund dieser 
Beschaffungspolitik kann der Grad des gegenseitigen Vertrauens zwischen Abnehmer und 
Zulieferer als relativ niedrig eingeschätzt werden (vgl. VIEHÖFER, 1993; BCG, 1991). 
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Meist kamen weder eine enge partnerschaftliche Beziehung noch eine Fast-Integration 
zwischen dem Abnehmer und seinen Zulieferern zustande. Typischerweise entwickelte der 
Zulieferbetrieb seine Produkte nach den Zeichnungen des Abnehmers, trug jedoch kaum 
zu der vorangegangenen Entwicklungsarbeit bei. Vorausgesetzt sein Ruf in Bezug auf 
Qualität und Zuverlässigkeit in der Belieferung war in Ordnung, war es vor allem der 
Preis, der ein Zulieferabkommen bestimmte. Heute erwarten Abnehmer mehr als ein 
termingerecht geliefertes Teil zu einem niedrigen Preis. Eine bei zwölf europäischen 
Automobilherstellern durchgeführte Untersuchung, zum Beispiel, hat ergeben, daß die 
Fähigkeit, konstante Qualität zu liefern, sowie der technologische Beitrag zur 
Produktentwicklung, den der Zulieferer zu leisten vermag, heute die wichtigsten Kriterien 
für die Auswahl von Zulieferer darstellen. Erst dann folgen akzeptable Preise und 
Zuverlässigkeit in der Belieferung (vgl. HAVERBECK, 1991). 
Zwei weitere wesentliche Aspekte, die die veränderte Arbeitsteilung zwischen Abnehmer 
und Zulieferer kennzeichnen, betreffen die Übernahme von Qualitätssicherungsaufgaben 
durch die Zulieferer und deren Einbindung in logistische Netzwerke des Abnehmers. Die 
an die Zulieferer herangetragene Forderung nach Null-Ausschuß, die mit einer 
Minimierung der Wareneingangskontrolle beim Abnehmer einhergeht, zwingt die 
Zulieferer besonderes Augenmerk auf die Qualitätskontrolle zu richten. Sowohl die 
Einführung von computerunterstützten Qualitätssicherungssystemen und statistischen 
Prozeßkontrollen als auch die Optimierung von Organisationsabläufen, die Aspekte der 
Qualitätssicherung auch in produktionsvor- und nachgelagerten Stufen, wie bei der 
Konstruktion und Transportorganisation berücksichtigt, gewinnen als Schlüsselelemente 
der Wettbewerbsfähigkeit an Bedeutung. Firmenaudits und Zertifizierungsanforderungen 
werden zunehmend obligatorisch und beschleunigen diesen Prozeß. 
Als weiteres wichtiges Element der arbeitsteiligen Veränderungen zwischen Abnehmern 
und deren Zuliefererbetrieben wird der Aufbau einer zwischenbetrieblichen, 
unternehmensübergreifenden Logistik nach Just-in-Time-Prinzipien angesehen (vgl. u.a. 
WOMACK, 1992; BCG, 1991; RAWLINSON, 1991; BEER, 1990, NAGEL et al., 1990). 
Erfolgreiche Just-in-Time-Systeme basieren auf einer umfassenden logistischen 
Koordination der gesamten Produktkette, die von Beschaffung über Produktion bis zur 
Distribution reicht. Für die Zulieferer stellt sich bei Weiterentwicklung der Just-in-Time-
Beschaffung der Abnehmer zunehmend die Notwendigkeit einer datentechnischen 
Einbindung wie auch der Harmonisierung des Lieferabrufsystems mit dem Abnehmer. 
Besondere Bedeutung erlangt aber auch die Flexibilisierung der Produktionsorganisation 
und eine flexible Optimierung der Produktionsplanung und -steuerung. 
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Vor dem Hintergrund der erwarteten Auswirkungen der wirtschaftlichen 
Integrationsbestrebungen rn Europa und der stattfindenden endogen 
Umstrukturierungsprozesse innerhalb von Zulieferbeziehungen, war es erklärtes Ziel der 
Abteilung für Theoretische und Angewandte Wirtschafts- und Sozialgeographie, die 
vorhandene technologische und organisatorische Struktur der österreichischen 
Zulieferindustrie in der Elektro- und Elektronikindustrie und der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie zu analysieren. Die Diagnose der technologischen und organisatorischen 
Kompetenz der österreichischen Zulieferindustrie wurde aufgrund des Fehlens eines 
umfassenden und für alle Zulieferbetriebe verbindlichen Zulieferregisters erschwert. 
Infolgedessen ist die Grundgesamtheit der zu befragenden Zulieferbetriebe sowohl nach 
dem Umfang als erst recht nach einzelnen Strukturmerkmalen nicht darstellbar. Das 
bedeutet, daß die Auswahl der befragten Zulieferbetriebe nicht zufällig anhand eines 
Verzeichnisses der Grundgesamtheit vorgenommen werden konnte. Als theoretische 
Grundgesamtheit mußten daher alle Industriebetriebe in den untersuchten 
Wirtschaftsgruppen herangezogen werden, da - zumindest theoretisch - alle 
Industriebetriebe Zulieferbetriebe sein könnten. Die transaktionsspezifische 
Unterscheidung zwischen "Zulieferbetrieben" und einer Kontrollgruppe bestehend aus 
"Nicht-Zulieferbetrieben" konnte daher erst nach Eingang der Fragebögen vorgenommen 
werden. Diese Unterscheidung wurde als vorrangige Analysedimension in die 
Untersuchung eingeführt, um die relative Position der Zulieferbetriebe im Vergleich zu 
Betrieben zu analysieren, deren Wirtschaftstätigkeit über andere Markttransaktionsformen 
läuft. 
Zur Befragung der Elektro- und Elektronikindustrie wurde gemeinsam mit Professor Luis 
Suarez-Villa von der University of California at Irvine ein erster Fragebogen entwickelt. 
Dieser wurde im März 1992 an 340 Betriebe der Elektro- und Elektronikindustrie 
ausgesandt. 57 Fragebögen wurden ausgefüllt retourniert, was einer Rücklaufquote von 
17% entspricht. Darauf aufbauend wurde ein zweiter Fragebogen entwickelt, der um 
Detailfragen zur Adoption flexibler Produktionstechnologien und der Anwendung von 
Just-in-Time-Prinzipien erweitert wurde. Von den insgesamt 708 an Betriebe der 
Maschinen- und Stahlbauindustrie und an die Fahrzeugindustrie versandten Fragebögen 
wurden knapp über 15% (d.h. 107 Betriebe) ausgefüllt retourniert, so daß für bestimmte 
Analysen insgesamt 164 Fälle aufbereitet werden konnten. 
Obwohl aufgrund der Art der Befragung nicht als gesichert angesehen werden kann, daß 
die befragten Betriebe repräsentativ für die Grundgesamtheit der österreichischen 
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Zulieferindustrie in den untersuchten Branchen sind, ist der Aussagewert der Ergebnisse 
der Befragung nicht wesentlich eingeschränkt, da unabhängig von 
Repräsentationsgesichtspunkten - typische Sachverhalte erhoben werden konnten. 
Gemäß der in der gegenständlichen Studie Verwendung findenden Definition (vgl. 
Abschnitt 3.2.) deklarierten sich 38,8% der Betriebe (d.h. 64 von 164 Betrieben) als 
Zulieferer für andere Betriebe. Als Abnehmer der Zulieferindustrie konnten 52, 1 % der 
Betriebe (d.h. 86 von 164 Betrieben) identifiziert werden, wobei anzumerken ist, daß es 
sich hierbei um keine einseitige bzw. ausschließende Zuordnung handelt, da Betriebe, die 
Zulieferbeziehungen eingegangen sind, diese meist in beide Richtungen unterhalten. So 
lassen sich von den 64 Zulieferbetrieben 79,7% selbst zuliefern, sind also 
beschaffungsseitig Abnehmer anderer Zulieferbetriebe. 59,3% der 86 Abnehmerbetriebe 
wiederum sind distributionsseitig Zulieferer für andere Betriebe. Dieser hohe Anteil an 
wechselseitigen Zulieferbeziehungen kann als Indiz einer bereits existierenden 
Verflechtung bzw. Hierarchisierung der Zulieferindustrie interpretiert werden. 
Die 64 befragten Betriebe mit Zulieferfunktion verfügen insgesamt über einen 
Beschäftigtenstand von 14.037 Beschäftigten, wobei die Zulieferbetriebe der Elektro- und 
Elektronikindustrie 6.294 Arbeitnehmer/innen und die der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie 7 .743 Arbeitnehmer/innen beschäftigen. Das heißt, daß etwas mehr als 
50% der in der gegenständlichen Studie berücksichtigten Beschäftigten der Maschinen-
und Stahlbauindustrie in Betrieben mit Zulieferfunktion arbeiten. Der Vergleichswert für 
die Elektro- und Elektronikindustrie beträgt 40,3%. 
Was die außenwirtschaftlichen Verflechtungen der österreichischen Zulieferindustrie 
anlangt, konnte festgestellt werden, daß diese sowohl beschaffungs- als auch 
distributionsseitig im Vergleich zur Kontrollgruppe der Nicht-Zulieferbetriebe 
unterentwickelt sind. Andererseits sind Zulieferbetriebe weniger von ihren wichtigsten 
ausländischen Lieferanten und Kunden abhängig als die Nicht-Zulieferbetriebe. 
Beschaffungsseitig ist eine einseitig starke Orientierung auf deutsche Lieferanten 
festzustellen. Betrachtet man jedoch nur Güterströme, die im Rahmen von 
Zuliefervereinbarungen stattfinden, dann zeigt sich eine markant unterschiedliche 
regionale Ausrichtung der Zuliefernetzwerke. Die Abnehmer der untersuchten 
österreichischen Zulieferbetriebe finden sich dabei deutlich häufiger in den 
kaufkraftstarken Märkten (EU, EFTA, USA und Japan) als die - für österreichische 
Abnehmer - wichtigsten ausländischen Zulieferer. Letztere sind in Relation besonders 
stark in den Reformnachbarstaaten Österreichs und in der Kategorie "sonstige Märkte" zu 
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finden, was darauf hindeutet, daß sich die österreichischen Abnehmerbetriebe schon heute 
die niedrigeren Entstehungskosten, insbesondere in den Reformstaaten Osteuropas, via 
Zuliefervereinbarungen zu Nutzen machen. 
In Bezug auf die technologische und organisatorische Kompetenz der untersuchten 
Zulieferbetriebe kann zusammenfassend festgestellt werden, daß Österreichs 
Zulieferindustrie hinsichtlich einer Reihe ausgewählter Kriterien der technologischen und 
logistischen Wettbewerbsfähigkeit im Vergleich zur übrigen Industrie positiv abschneidet. 
So ist die Adoption programmierbarer Fertigungstechnologien i. w. S. wie auch die 
Durchsetzung von Just-in-Time-Prinzipien entlang der gesamten logistischen Kette bei 
Zulieferbetrieben höher als bei der Kontrollgruppe der Nicht-Zulieferer. 
Dieser an sich generell positive Befund darf jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß in 
den immer wichtiger werdenden Know-How-Bereichen in Forschung, Produktion und 
Organisation zahlreiche Aspekte feststellbar sind, die den Prozeß der Modernisierung der 
österreichischen Zulieferindustrie in Richtung qualitätsorientierter Strategien nachhaltig 
negativ beeinflussen könnten. So muß in Bezug auf Forschungs- und Entwicklungs-Know-
How festgestellt werden, daß etwa ein Drittel der österreichischen Zulieferbetriebe in den 
untersuchten Wirtschaftsgruppen kein Personal für Forschung und Entwicklung 
beschäftigt, wobei insbesondere die Defizite in der Maschinen- und Stahlbauindustrie 
auffallen. 
Weiters konnte festgestellt werden, daß sich die gegenwärtig praktizierte F&E-Tätigkeit 
der Zulieferbetriebe im Rahmen von Kooperationen mit den Abnehmern zu einem großen 
Teil auf die Übernahme von Konstruktionsaufgaben beschränkt. Zwar sind die 
österreichischen Zulieferbetriebe zur Durchführung dieser Tätigkeit relativ gut mit CAD-
Systemen ausgestattet, mehr als die Hälfte der Zulieferbetriebe der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie führt jedoch keine darüberhinaus führenden F&E-Tätigkeiten im Auftrag 
ihrer Abnehmer durch. 
Im Vergleich zur Kontrollgruppe der Nicht-Zulieferbetriebe ist bei den österreichischen 
Zulieferbetrieben die Adoption von flexibel programmierbaren Technologien zwar etwas 
weiter vorangeschritten. Im Bereich von CAQ-Systemen gibt es allerdings noch 
gravierende Defizite. Weiters ist kritisch anzumerken, daß sich die Flexibilisierung der 
Produktion primär auf nicht technisch verdinglichte Flexibilisierungsfaktoren stützt, 
insbesondere auf die Entwicklung flexibler Personaleinsatzkonzepte auf Basis einer 
qualifizierten Belegschaft und den Aufbau flexibel gestalteter aufbau- und 
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ablauforganisatorischer Strukturen und flexibler logistischer Beschaffungssysteme. Dem 
Einsatz flexibel programmierbarer Fertigungstechnologien wird hingegen nur sekundäre 
Bedeutung beigemessen. 
Insgesamt muß man die größtenteils noch ungenügende Flexibilisierung der 
Produktionsorganisation als den zentralen Engpaß in Richtung einer durchgängigen 
Umsetzung von Just-in-Time-Prinzipien entlang der logistischen Kette ansehen. Zwar 
beliefert die Hälfte der Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie ihre Kunden 
teilweise just-in-time, aber der Transfer von Just-in-Time-Prinzipien auf vorgelagerte 
Stufen der logistischen Kette erfolgt erst ansatzweise. Dies gilt insbesondere für solche 
Betriebe, die bereits zu groß sind, um die flexibleren Organisationsstrukturen zu nützen, 
die Kleinbetriebe auszeichnen, aber noch nicht groß genug sind, um mit umfassenden 
strategischen Entwicklungsprogrammen eine flexible Just-in-Time-Organisation 
aufzubauen. Ähnlich verhält es sich bei der Kontrollgruppe, wenngleich auf deutlich 
niedrigerem Niveau. Die ungleichgewichtige Verteilung der Anwendung von Just-in-
Time-Prinzipien entlang der logistischen Kette läßt darauf schließen, daß Zulieferbetriebe 
zwar zunehmend den Markterfordernissen hinsichtlich einer Just-in-Time-Distribution 
Rechnung tragen. Diese flexible Distribution erfolgt aber teilweise auf Kosten einer 
Vergrößerung der Ausgangslager, was die Wettbewerbsfähigkeit auf Dauer 
beeinträchtigen könnte. Es sollte daher das Ziel verfolgt werden, im Rahmen einer 
kontinuierlichen Verbesserung und Flexibilisierung der Produktionsprozesse, ein 
Durchsickern von Just-in-Time-Prinzipien auf vorgelagerte Stufen der logistischen Kette 
zu erreichen. 
Darüberhinaus zeigt der auffallende Mangel an Datenfernübertragungseinrichtungen 
zwischen Zulieferern und Abnehmern, daß noch keine umfassende Integration der 
Produktions- und Distributionssysteme der Zulieferer in die Materialbeschaffungssysteme 
der Abnehmer erfolgt ist. Vermutlich handelt es sich bei den bereits realisierten Just-in-
Time-Systemen eher um kurzzyklische, aber nicht fertigungssynchrone Just-in-Time-
Beschaffungs- bzw. Distributionsstrategien, da die Implementation von 
Datenfernübertragungseinrichtungen als unabdingbare Voraussetzung für sequenzgenaue 
Just-in-Time-Belieferung anzusehen ist. 
Was die technisch-organisatorischen Modernisierungsintensität betrifft, lassen sich in 
Anlehnung an DOLESCHAL (1991) vier Zuliefertypen unterscheiden: Low-Tech-
Produzenten ohne Logistikkompetenz, Low-Tech-Produzenten mit Logistikkompetenz, 
High-Tech-Produzenten ohne Logistikkompetenz, High-Tech-Produzenten mit 
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Logistikkompetenz. Ein Fünftel der untersuchten Zulieferbetriebe gehört dem einfachsten 
Zuliefertyp an. Am wichtigsten ist der Typ der High-Tech-Produzenten ohne 
Logistikkompetenz (39,7% ), gefolgt vom Typ der High-Tech-Produzenten mit 
Logistikkompetenz (30,8% ). Nur 9,5% sind Low-Tech-Produzenten mit 
Logistikkompetenz. Das bedeutet, daß fast 70% aller Low-Tech-Zulieferer über keine 
Logistikkompetenz verfügen. Ebenso verfügen fast 40% der High-Tech-Zulieferbetriebe 
über keine Logistikkompetenz. Eine Differenzierung der erstellten Typologie nach den 
beiden untersuchten Wirtschaftsgruppen zeigt deutliche Unterschiede: 95% der Low-Tech-
Zulieferbetriebe gehören zur Maschinen- und Stahlbauindustrie. Hingegen gehören 94% 
der untersuchten Zulieferbetriebe der Elektro- und Elektronikindustrie zur Gruppe der 
High-Tech-Produzenten. Was die Logistikkompetenz betrifft, so sind branchenspezifische 
Disparitäten geringer ausgeprägt. So verfügen 41,3% bzw. 35,3% der untersuchten 
Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie bzw. der Elektro- und 
Elektronikindustrie über Logistikkompetenz. 
Für die österreichischen Anbieter von Maschinen- und Stahlbauprodukten wird sich die 
Situation in dem Maße erheblich verschlechtern, in dem international der Trend zu 
standardisierten, kostengünstigeren Fertigungsabläufen zunehmen wird (vgl. WOLF, 
1993). Sollte die längerfristig unvermeidliche, aber kostenintensive Integration der 
Mikroelektronik in den Produktionsprozeß weiter hinausgezögert werden, geraten die 
österreichischen Anbieter immer mehr in einen Circulus Vitiosus des sich verstärkenden 
internationalen Wettbewerbs, der die Preise drückt und somit die Erlössituation - auch in 
Phasen hoher Produktionszuwächse - verschlechtert, weshalb die überfälligen 
Investitionen in neue Technologien erneut gebremst werden könnten. Aus diesem Grund 
sollte die österreichische Industriepolitik auf die Entwicklung dieser nicht nur 
industriepolitisch, sondern auch beschäftigungspolitisch wichtigen Wirtschaftsgruppe 
besonderes Augenmerk legen und eine Akzentverschiebung hin zu Maßnahmen, die auf 
Technologiediffusion gerichtet sind, durchführen bzw. bereits existierende Maßnahmen 
verstärken, die in diese Richtung zielen. 
Insgesamt sollte von Seiten der Industriepolitik die Entwicklung einer qualitätsorientierten 
und know-how-intensiven heimischen Zulieferindustrie für die Erhaltung und 
Weiterentwicklung des Industriestandortes Österreichs angestrebt werden, zumal zu 
erwarten ist, daß die Reformstaaten Ost-Mitteleuropas und Osteuropas bei 
arbeitskostenintensiven Zulieferprodukten aufgrund niedrigerer Lohnkosten in einen 
Verdrängungswettbewerb mit heimischen Zulieferern treten werden. Diesem 
Wettbewerbsdruck kann man einerseits durch Auslagerungen von Teilen der Produktion in 
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sog. Niedriglohnländer begegnen, andererseits - zumindest partiell - durch technologisches 
Upgrading und know-how-intensive Spezialisierungsstrategien. Für Österreichs Zulieferer 
bietet sich auch die Chance, verstärkt organisatorisches Know-How im Bereich der 
Logistik zu entwickeln, und - aufbauend auf vorhandene lnfrastruktureinrichtungen im 
Bereich der Verkehrsorganisation und der Telekommunikation - eine verstärkte 
Einbindung in Just-in-Time-Netzwerke bei gleichzeitig kooperativer Anbindung an die 
Hersteller anzustreben, um sich auch auf diesem Weg höherrangige Plätze in der 
Zulieferhierarchie sichern zu können. 
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Tab. Al: Zulieferbetriebe des Samples in der Elektro- und Elektronikindustrie 
und der Maschinen- und Stahlbauindustrie (1992) 
Wirtschafts Zulieferbetriebe 
gruppe 
Anzahl in% aller in% aller 
Zulieferbetriebe Betriebe je Wirtschaftsgruppe 
Elektro- und 
Elektronikindustrie 18 28 ,1 31,6 
Maschinen- und 
Stahlbauindustrie 46 71,9 43,0 
Gesamt 64 100,0 39,0 
Chi-Quadrat-Test Wert Signifikanz n=164 
Pearson 2,03528 0,15369 
Tab. A2: Zulieferbetriebe des Samples differenziert nach der Größenstruktur 
(1992) 
Größenstruktur Zulieferbetriebe 
Anzahl in% aller in% aller 
Zulieferbetriebe Betriebe je Größenklasse 
Kleinbetriebe 26 40,6 33,8 
Größere Kleinbetriebe 14 21,9 46,7 
Mittelbetriebe 13 20,3 44,8 
Größere Mittelbetriebe 11 17,2 39,3 
Gesamt 64 100,0 39,0 
Chi-Quadrat-Test Wert Signifikanz n=164 
Pearson 2,04224 0,56369 
86 

































Anzahl in% aller in% aller 
Zulieferbetriebe Betriebe je Organisationsstatus 
Einbetriebuntemehmen 33 51,6 35,1 
Betriebe mit Haupt-
quartierfunktionen 18 28,1 47,4 
Zweigbetriebe 13 20,3 41,9 
Gesamt 64 100,0 39,3 
Chi-Quadrat-Test Wert Signifikanz n=163 
Pearson 1,82075 0,40237 
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Tab. AS: Wirtschaftsgruppenstruktur der Zulieferbetriebe des Samples differenziert nach dem wertmäßigen Anteil der 
Zulieferproduktion an der Gesamtproduktion (1992) 
Wirtschafsgruppe Anteil der Zulieferproduktion an der Gesamtproduktion 
1-9 % 10-25 % 26- 50 % 51 - 100 % 
a b c a b c a b c a b c 
Elektro- und 
Elektronikindustrie 7 38,9 38,9 6 35,3 33,3 2 14,3 11,1 3 25,0 16,7 
Maschinen- und 
Stahlbauindustrie 11 61,1 25,6 11 64,7 25,6 12 85,7 27,9 9 75,0 20,9 
Gesamt 18 100,0 29,5 17 100,0 27,9 14 100,0 23,0 13 100,0 15,3 
a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent n= 61 
Chi-Quadrat-Test Wert Signifikanz 
Pearson 2,71195 0,43820 
Tab. A6: Größenstruktur der Zulieferbetriebe des Samples differenziert nach dem wertmäßigen Anteil der 
Zulieferproduktion an der Gesamtproduktion (1992) 
Größenstruktur Anteil der Zulieferproduktion an der Gesamtproduktion 
1-9 % 10- 25 % 26- 50 % 51 - 100 % 
a b c a b c a b c a b c 
Kleinbetriebe 7 38,9 26,9 6 35,4 23,1 6 42,9 23,1 7 58,3 26,9 
Größere Kleinbetriebe 4 22,2 28,6 4 23,5 28,6 3 21,4 21,4 3 25,0 21,4 
Mittelbetriebe 3 16,7 25,0 4 23,5 33,3 5 35,7 41,7 0 0,0 0,0 
Größere Mittelbetriebe 4 22,2 44,4 3 17,6 33,3 0 0,0 0,0 2 16,7 22,2 
Gesamt 18 100,0 29,5 17 100,0 27,9 14 100,0 23,0 12 100,0 19,7 
a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent n= 61 
Chi-Quadrat-Test Wert Signifikanz 
Pearson 8,28645 0,50556 
Tab. A7: Eigentumsverhältnisse der Zulieferbetriebe des Samples differenziert nach dem wertmäßigen Anteil der 
Zulieferproduktion an der Gesamtproduktion (1992) 
Eigentums-
verhältnisse Anteil der Zulieferproduktion an der Gesamtproduktion 
1-9 % 10- 25 % 26- 50 % 51 - 100 % 
a b c a b c a b ' c a b c 
inländischer Betrieb 16 88,9 30,2 15 88,2 28,3 13 92,9 24,5 9 75,0 17,0 
ausländischer Betrieb 2 11,1 25,0 2 11,8 25,0 1 7,1 12,5 3 25,0 37,5 
Gesamt 18 100,0 29,5 17 100,0 27,9 14 100,0 23,0 12 100,0 19,7 
a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent n= 61 
Chi-Quadrat-Test Wert Signifikanz 
Pearson 2,01640 0,56901 
Tab. AS: Organisationsstatus der Zulieferbetriebe des Samples differenziert nach dem wertmäßigen Anteil der 
Zulieferproduktion an der Gesamtproduktion (1992) 
Organisationsstatus Anteil der Zulieferproduktion an der Gesamtproduktion 
1-9 % 10-25 % 26- 50 % 51 - 100 % 
a b c a b c a b c a b c 
Einbetriebuntemehmen 9 50,0 28,1 9 52,9 28,1 6 42,9 18,8 8 66,7 25,0 
Betriebe mit Haupt-
quartiersfunktionen 5 27,8 29,4 6 35,3 35,3 3 21,4 17,6 3 25,0 17,6 
Zweigbetriebe 4 22,2 33,3 2 11,8 16,7 5 35,7 41,7 1 8,3 8,3 
Gesamt 18 100,0 29,5 17 100,0 27,9 14 100,0 23,0 12 100,0 19,7 
a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent n= 61 
Chi-QULUirat-Test Wert Signifikanz 
Pearson 4,52506 0,60600 
Tab. A9: Die Beschaffung von Vormaterialen aus dem Ausland differenziert 








Betriebe, die ihre Vormaterialien 
überwiegend aus dem Ausland beziehen 
Anzahl in % aller Betriebe, die ihre in % aller Betriebe 
Vormaterialien überwiegend je Transaktionsform 
aus dem Ausland beziehen 
15 30,6 24,2 
34 69,4 37,8 
49 100,0 32,2 
Wert Signifikanz n=152 
3,10109 0,07824 









Betriebe, die ihre Verkäufe 
überwiegend im Ausland tätigen 
Anzahl in % aller Betriebe, die ihre in % aller Betriebe 
Verkäufe überwiegend je Transaktionsform 
im Ausland tätigen 
23 36,5 36,5 
40 63,5 40,8 
63 100,0 39,1 
Wert Signifikanz n=161 
0,29885 0,58460 
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Tab. All: Die Abhängigkeit vom wichtigsten ausländischen Lieferanten differenziert nach der Transaktionsform (1992) 
Transaktionsform Anteil der vom wichtigsten ausländischen Lieferanten zugekauften 
Vormaterialien in % der Gesamtbeschaffung aus dem Ausland 
1-10% 11- 20% 21-30% 31-50% 51-100% 
a b c a b c a b c a b c a b c 
Zulieferbetriebe 33 50,8 53,2 8 34,8 12,9 5 41,7 8,1 1 8,3 1,6 15 36,6 24,2 
Kontrollgruppe 32 49,2 35,2 15 65,2 16,5 7 58,3 7,7 11 91,7 12,1 26 63,4 28,6 
Gesamt 65 100,0 42,5 23 100,0 15,0 12 100,0 7,8 12 100,0 7,8 41 100 26,8 
a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent n= 153 
Chi-Quadrat-Test Wert Signifikanz 
Pearson 8,57504 0,07264 
Tab. A12: Die Abhängigkeit vom wichtigsten ausländischen Kunden differenziert nach der Transaktionsform (1992) 
Transaktionsform Anteil der vom wichtigsten ausländischen Kunden gekauften 
Güter in % des Gesamtverkaufs ins Ausland 
1-10% 11- 20% 21-30% 31-50% 51-100% 
a b c a b c a b c a b c a b c 
Zulieferbetriebe 20 46,5 34,5 11 37,9 19,0 3 30,0 5,2 7 63,6 12,1 17 34,0 29,3 
Kontrollgruppe 23 53,5 27,1 18 62,1 21,2 7 70,0 8,2 4 36,4 4,7 33 66,0 38,8 
Gesamt 43 100,0 30,1 29 100,0 20,3 10 100,0 7,0 11 100,0 7,7 50 100 35,0 
a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent n= 143 
Chi-Quadrat-Test Wert Signifikanz 
Pearson 4,49965 0,34259 










überwiegend im Besitz 
ausländischen Kapitals 
a b c 
7 30,4 11,5 
16 69,6 19,3 




überwiegend im Besitz 
österreichischen Kapitals 
a b c 
54 44,6 88,5 
67 55,4 80,7 









Tab. Bl: Betriebe des Samples mit F&E und deren F&E-Personalintensität differenziert nach der Transaktionsform und 
der Wirtschaftsgruppenstruktur(1992) 
Transaktionsform und 
Wirtschaftsgruppenstruktur Betriebe mit F&E F&E-Personalintensität 
a b c Mittelwert Median 
Zulieferbetriebe insgesamt 44 40,0 69,8 5,986 3,175 
Zulieferbetriebe der 
Elektro- und Elektronikindustrie 16 36,4 94,1 9,859 6,667 
Zulieferbetriebe der 
Maschinen- und Stahlbauindustrie 28 42,4 60,9 4,554 2,361 
Kontrollgruppe insgesamt 66 60,0 70,2 6,906 2,845 
Kontrollgruppe der 
Elektro- und Elektronikindustrie 28 63,6 77,8 8,603 3,270 
Kontrollgruppe der 
Maschinen- und Stahlbauindustrie 38 57,6 65,5 5,852 2,740 
Gesamt 110 110 100,0 100,0 100,0 70,1 6,472 3,000 
a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent n=157 
ßerriebe mit F &E, dijfete11:;.ie11 insgesamt in der in der 
nac.h dßr Transaktiomf omi Elelaro· wul Elektro11ikind11strie Masd1inen- und Stahlbauindustrie 
Chi-Quai(mt-Test Pearson PeaFson Pearson 
Wert 0~00248 2,18(590 2,38989 
Signifikanz 0.96027 0.13919 0.62494 
Tab. B2: Die Größenstruktur der Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie differenziert nach der Übernahme 
von Konstruktionsaufgaben, F&E-Aufgaben und Qualitätssicherungsaufgaben (1992) 
Größenstruktur Zulieferbetriebe, die 
K:onstuk:tionsauf gaben F&E-Aufgaben Qualitätssicherungsaufgaben 
übernehmen (n= 40) übernehmen (n= 30) übernehmen (n= 42) 
a b c a b c a b c 
Kleinbetriebe 14 46,7 70,0 4 33,3 26,7 11 37,9 55,0 
Größere Kleinbetriebe 7 23,3 87,5 3 25,0 50,0 8 27,6 80,0 
Mittelbetriebe 7 23,3 77,8 4 33,3 57,1 8 27,6 88,9 
Größere Mittelbetriebe 2 6,7 66,7 1 8,4 50,0 2 6,9 66,7 
Gesamt 30 100,0 75,0 12 100,0 40,0 29 100,0 69,0 
a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent 
Zulieferer:, d.ie Ko~1stuläiQ11saufgaben F &E-Aufgaben QualitälSJiclre1w1gsa1ifgabe11 
übemi!hrhe11 übernehmen übemehm.en 
Clii-Q11adraJ· Test Pearson Pearson Pearson 
Wert 1,08148 2,30159 4,07374 
Signifikanz 0,78J55 0,51222 Ö,2536J 
Tab. B3: Die ~igentumsverhältnisse der Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie differenziert nach der 
Übernahme von Konstruktionsaufgaben, F&E-Aufgaben und Qualitätssicherungsaufgaben (1992) 
Eigentums-
verhältnisse Zulieferbetriebe, die 
Konstuktionsaufgaben F&E-Aufgaben Qualitätssicherungsaufgaben 
übernehmen (n=40) übernehmen (n=30) übernehmen (n=42) 
a b c a b c a b c 
Inländischer 
Betrieb 25 83,3 73,5 10 83,3 40,0 26 89,7 72,2 
Ausländischer 
Betrieb 5 16,7 83,3 2 16,7 40,0 3 10,3 50,0 
Gesamt 30 100,0 75,0 12 100,0 40,0 29 100,0 69,0 
a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent 
Zulieferer, die K011stuktionsau.fgabe11 F&E-Aufgaben QualUiirssicltenu1gsa1ifgaben 
iibemehmen iiheme/lmen übemehmen 
Clz;-Quadrot-Te.ft Pearsoo Pearson Pearson 
Wert 0,26144 0,00000 1,18833 
Signifikanz 0,60913. l,QODOO 0,27567 
Tab. B4: Der Organisationsstatus der Zulieferbetriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie differenziert nach der 
Übernahme von Konstruktionsaufgaben, F&E-Aufgaben und Qualitätssicherungsaufgaben (1992) 
Organisationsstatus Zulieferbetriebe, die 
K:onstuktionsauf gaben F&E-Aufgaben Qualitätssicherungsaufgaben 
übernehmen (n=40) übernehmen (n=30) übernehmen (n=42) 
a b c a b c a b c 
Einbetriebuntemehmen 17 56,7 73,9 7 58,3 43,8 18 62,1 72,0 
Betriebe mit Haupt-
quartiersfunktionen 6 20,0 75,0 2 16,7 33,3 4 13,8 50,0 
Zweigbetriebe 7 23,3 77,8 3 25,0 37,5 7 24,1 77,8 
Gesamt 30 100,0 75,0 12 100,0 40,0 29 100,0 69,0 
a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent 
Zulieferei~ die K0,11stukcfrmsaufgabe 11 F &E-Aufgab,en Qualitätssicllenmgsaufgaben 
iibemehmen übernehmen (ibemel1me11, 
au.._Quadr:at-Test Pearson Pearson Pearson 
Wert 0,05153 0,22569 1,78101 
Signifikanz 0,97456 0,89329 0,41045 
Tab. BS: Adoption von CAD-Systemen in der Maschinen- und 








Betriebe der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie mit CAD 
0 
Anzahl in% aller in % aller Betriebe 
mit CAD-Adoption Betriebe je Transaktionsform 
24 41,4 72,2 
34 58,6 70,8 
58 100,0 71,6 
Wert Signifikanz n=81 
0,03450 0,85265 
Tab. B6: Adoption von CAM-Systemen in der Maschinen- und 








Betriebe der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie mit CAM 
Anzahl in% aller in % aller Betriebe 
mit CAM-Adoption Betriebe je Transaktionsform 
10 43,5 30,3 
13 56,5 27,1 
23 100,0 28,4 
Wert Signifikanz n=81 
0,09970 0,75218 
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Tab. B7: Adoption von PPS-Systemen in der Maschinen- und 








Betriebe der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie mit PPS 
Anzahl in% aller in % aller Betriebe 
mit PPS-Adoption Betriebe je Transaktionsform 
10 45,5 30,3 
12 54,5 25,0 
22 100,0 27,2 
Wert Signifikanz n=81 
0,27798 0,59803 
Tab. B8: Adoption von CAQ-Systemen in der Maschinen- und 








Betriebe der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie mit CAQ 
Anzahl in % aller Betriebe in % aller 
mit CAQ-Adoption Betriebe je Transaktionsform 
3 50,0 9,1 
3 50,0 6,3 
6 100,0 7,4 




EINFÜHRUNG NEUER LOGISTIKKONZEPTE 
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Tab. Cl Der Einfluß der Einführung eines just-in-time-orientierten Distributionsystems auf die Verhandlungsposition 
differenziert nach der Transaktionsform (1992) 
Transaktionsform Verhandlungsposition 
verschlechtert unverändert verbessert 
a b c a b c a b c 
Zulieferbetriebe 1 100,0 4,5 12 50,0 54,5 9 52,9 40,9 
Kontrollgruppe 0 0,0 0,0 12 50,0 60,0 8 47,1 40,0 
Gesamt 1 100,0 2,4 24 100,0 57,1 17 100,0 40,5 
a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent n=42 
Chi-Quadrat-Test Wert Signifikanz 
Pearson 0,96578 0,61700 
Tab. C2: Die Anwendung von Just-in-Time-Prinzipien in der Beschaffungs-
organisation differenziert nach der Transaktionsform (1992) 
Transaktions- Betriebe, die ihre Beschaffung 
form just-in-time organisieren 
Anzahl in % aller Betriebe in % aller Betriebe 
mit JiT-Beschaffung je Transaktionsform 
Zulieferer 20 57,1 31,3 
Kontrollgruppe 15 42,9 15,3 
Gesamt 35 100,0 21,6 
Chi-Quadrat-Test Wert Signifikanz n=162 
Pearson 5,81081 0,01593 
Tab. C3: Die Anwendung von Just-in-Time-Prinzipien in der Produktions-
organisation differenziert nach der Transaktionsform (1992) 
Transaktions- Betriebe, die ihre P r o d u k t i o· n 
form just-in-time organisieren 
Anzahl in % aller Betriebe in % aller Betriebe 
mit JiT-Produktion je Transaktionsform 
Zulieferer 26 49,1 40,6 
Kontrollgruppe 27 50,9 27,0 
Gesamt 53 100,0 32,3 
Chi-Quadrat-Test Wert Signifikanz n=l64 
Pearson 3,31205 0,06877 
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Tab. C4: Die Anwendung von Just-in-Time-Prinzipien entlang der gesamten logistischen Kette dargestellt am Beispiel der 
Maschinen- und Stahlbauindustrie und differenziert nach der Transaktionsform (1992) 
Transaktionsform Betriebe, die ihre 
Beschaffung Produktion Distribution 
just-in-time organisieren just-in-time organisieren just-in-time organisieren 
a b c a b c a b c 
Zulieferer 17 70,8 37,0 19 54,3 41,3 24 52,2 52,2 
Kontrollgruppe 7 29,2 11,5 16 45,7 26,2 22 47,8 36,1 
Gesamt 24 100,0 22,4 35 100,0 32,7 46 100,0 43,0 
a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent n=107 
Ber;iebe, die illre Bes(;hajfimg ProdukJion Distrib111(011 
just-in-time org011isi'ere11 just-iI1.-time org011isieren just~i11-ti.me orga11isiete11 
Chi-Q11adra1-Tl!st Peaison Peaison Pea.cson 
Wert 9,78630 2,70754 2,77642 
Signifikanz Ö,00176 0,09987 0,09566 






a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent 
Chi-Quadrat-Test Wert 
Pearson 1,32889 
Bedeutung von CAD-Systemen 
für Betriebe mit JiT-Produktion 
unbedingt notwendig vorteilhaft 
a b c a b c 
12 60,0 48,0 9 45,0 36,0 
8 40,0 38,1 11 55,0 52,4 




a b c 
4 66,7 16,0 
2 33,3 9,5 
6 100,0 13,0 
n=46 











B e de u tun g v o n C AM - S y s .t e m e n 
für Betriebe mit JiT-Produktion 












































Bedeutung von PPS-Systemen 
für Betriebe mit JiT-Produktion 





































Tab. CS: Die Bedeutung flexibler logistischer Beschaffungssysteme im Rahmen der Just-in-Time-Produktion dif-ferenziert 





a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent 
Chi-Quadrat-Test Wert 
Pearson 0,89032 
Bedeutung flexibler logistischer Beschaffungssysteme 
für Betriebe mit JiT-Produktion 
unbedingt notwendig vorteilhaft unwichtig 
a b c a b c a b 
14 45,2 58,3 9 60,0 37,5 1 50,0 
17 54,8 70,8 6 40,0 25,0 1 50,0 








Tab. C9: Die Bedeutung flexibler aufbau- und ablauforganisatorischer Strukturen im Rahmen der Just-in-Time-Produktion 





a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent 
Chi-QU,(l(]rat-Test Wert 
Pearson 0,64176 
Bedeutung flexibler aufbau- und ablauforganisatorischer 
Strukturen für Betriebe mit JiT-Produktion 
unbedingt notwendig vorteilhaft unwichtig 
a b c a b c a b c 
14 46,7 58,3 10 58,8 41,7 0 0,0 0,0 
16 53,3 69,6 7 41,2 30,4 0 0,0 0,0 










a= absolut, b= Spaltenprozent, c= Zeilenprozent 
Chi-Quadrat-Test Wert 
Pearson 0,17337 
Bedeutung flexibler Personaleinsatzsysteme 
für Betriebe mit JiT-Produktion 
unbedingt notwendig vorteilhaft unwichtig 
a b c a b c a b 
16 47,1 69,6 7 53,8 30,4 0 0,0 
18 52,9 75,0 6 46,2 25,0 0 0,0 








Tab. Cll: Die Ablehnung der Aussage, daß sich "Japanische Arbeits-
organisation nicht auf österreichische Verhältnisse übertragen 
läßt" durch Betriebe der Maschinen- und Stahlbauindustrie 








Betriebe, die die Aussage, daß sich 
''japanische Arbeitsorganisation nicht auf österreichische 
Verhältnisse übertragen läßt" ab 1 e h n e n 
Anzahl in% aller 
ablehnden Betriebe 
















Tab. C12: Die Ablehnung der Aussage, daß sich "Just-in-Time-Distribution auf 
Grund zu knapper Transportkapazitäten in Zukunft nicht mehr 
behaupten wird können" durch Betriebe der Maschinen- und 
Stahlbauindustrie differenziert nach der Transaktionsform (1992) 
Transaktions- Betriebe, die die Aussage, daß sich 





















in % aller Betriebe 
je Transaktionsform 
81,5 
54,5 
66,7 
n=60 
